
Da die Bonjour Tristesse ein langes und 
inniges Verhältnis zur hallischen Hip-
Hop-Szene hat (vgl. Bonjour Tristesse 
Nr.  4), haben wir uns entschlossen, ei-
nem ihrer führenden Protagonisten das 
Editorial zu überlassen. Wir geben hier 
im Wortlaut ein (leicht gekürztes) Video-
interview wieder, das „Lucifer Dyse“ für 
ein Internetmagazin gegeben hat:

(Aus dem Off) Yo, Dyse aus Halle/Saa-
le, was geht, was machst du heute hier in 
Weißenfels?
(An einem verschmutzten Flussufer ste-
hend, mit schwarzen Lederhandschu-
hen) Ja, Mann, kleine Interviewproduk-
tion und so ein Scheiß, Mann, Alter. Ich 
produzier auch zurzeit mein Album „Lu-
cifers Randale“, Mann, im Mörder-Wahn-
Records-Studio, Alter. Da ich zurzeit mein 
eigenes Studio aufbaue und das noch ei-
nige Zeit auf sich bringen wird, Alter, sind 
wir halt hier in Weißenfels. Haben wir uns 
eingefunden mit Dr. Sond, meine Atzen, 
Alter, (unverständlich) aufgenommen mit 
Pöbel One, Alter, MBC, Mann, ihr wisst, 
was passiert, ihr dreckigen Ratten, Mann, 
Alter, KPZ, MBC, Pistoleros, Alter, ihr Fot-
zen, Alter. […]
(Spazierend durch eine ungepflegte Gar-
tensparte) Lucifer Dyse, Mann, Alter, ich 
habe seit nullsieben, Mann, angefangen 
durch Freestylescheiße, Mann, bei Bad-
Beatz-Poris zuhause im Studio, Mann, Al-
ter. Waren auch lustige Sachen, waren 
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Antworten aus der Provinz: Texte für Halle und Umgebung

Sachsen-Anhalt ist hässlich. Nicht un-
bedingt landschaftlich; damit ließe 
sich leben. Es sind vielmehr die Ortsan-
sässigen, die dafür sorgen, dass die Zo-
ne hier am ekligsten ist. Ihre Handlun-
gen, ihr Gebaren und selbst die Mimik, 
mit der sie sowohl Fremden als auch Ih-
resgleichen regelmäßig begegnen, sor-
gen dafür, dass der bescheidene zivili-
satorische Schleier, der östlich der Elbe 
seit 1990 kollektiv als vom Westen auf-
gezwungener beklagt wird, regelmä-
ßig durchlöchert wird wie Pergament 
von Salzsäure. Verdichtet sich im Osten 
der Republik ohnehin all das, was das 
Leben in Deutschland so unerträglich 
macht, wirkt Sachsen-Anhalt mit ande-
ren Worten noch einmal wie ein Brenn-
glas all der Widerwärtigkeiten, die aus 
Fernsehberichten über so unappetitli-
che Orte wie Röbel, Eberswalde-Finow, 
Mankenbach oder Delitzsch bekannt 
sind.

Knast & Knäcke
Anfang des Sommers zeigten die Be-
wohner des Bundeslandes einmal mehr, 
wohin Stumpfsinn und Agonie, autori-
tärer Charakter und Abstrafbedürfnis 
der sich zu kurz gekommen Fühlenden 
führen. Während es sich halb Berlin an 
den Badeseen des Umlands gut gehen 
ließ, Fußballfreunde die Schlusspha-
se der Bundesliga verfolgten und Köln 
mit den kollektiven Aktivitäten gegen 
den so genannten „Anti-Islamisierungs-
kongress“ feierlich die sechste Jahres-
zeit einläutete, strömten an jenem Sams-
tag „22.000 neugierige“ (MDR) Sach-
sen-Anhalter zum „Tag der offenen Tür 
der Landesregierung“ in die Justizvoll-
zugsanstalt Burg. Burgs Bekanntheits-
grad speiste sich bis dahin vor allem 
aus der Nähe zu Magdeburg, einem Au-
tobahnzubringer, über den man die Öd-
nis der ostdeutschen Provinz verlassen 
konnte, und der flächendeckenden Ver-
sorgung der DDR mit hundsüblem Knä-
ckebrot, dem berüchtigten „Burger Knä-
cke“. Nun steht dort eines der moderns-
ten Gefängnisse Europas, das größte pri-

… 
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The Great Escape
Zu Beginn des Sommers wurde in Burg, unweit der Landeshauptstadt Magdeburg, eines 
der modernsten Gefängnisse Europas eingeweiht. Die Landesregierung lud zum „Tag 
der offenen Tür“, 20.000 Menschen folgten der Einladung. In Presseberichten wurde 
deutlich: Ein Großteil der Besucher empfindet die eigene Existenz als Gefängnis. Man-
fred Beier und Andreas Halberstädter erklären, warum.

vat finanzierte öffentliche Bauvorhaben 
Sachsen-Anhalts.

Die Begründung für die eintägige Öff-
nung des neu erbauten Knastes liefer-
te Ministerpräsident Wolfgang Böhmer 
(CDU): „Wir möchten damit einen weite-
ren Akzent gegen die viel diskutierte Po-
litikverdrossenheit setzen.“ Auch wenn 
nicht ganz deutlich wurde, was der Lan-
desvater mit diesem Satz sagen wollte – 
Politikverdrossenheit führt langfristig 
hinter Gitter? Wer nicht wählt, wird dem-
nächst eingesperrt? –, ließen sich die 
weniger politik- als lebensverdrossenen 
Sachsen-Anhalter nicht zweimal bitten. 
Wie die „Magdeburger Volksstimme“, 
das Lokalblatt, berichtete, bildete sich 
bereits morgens um sieben Uhr eine 500 
Meter lange Schlange von Wartenden, 
die sich in die „pausenlos“ pendelnden 
Shuttlebusse drängten, um „das neue 
Gefängnis in Augenschein“ zu neh-
men. Wartezeiten von mehr als zweiein-
halb Stunden waren üblich. Mit dem ei-
genen Pkw war „überhaupt kein Durch-
kommen“ mehr möglich. Im Knast selbst 
drängten sich die „Kurzzeit-Knackis“ 
(„Magdeburger Volksstimme“) durch die 
Gänge, kauften T-Shirts mit Fingerprint, 
verspeisten Erbsensuppe mit Bockwurst 
(„aus der Region“) und erfreuten sich an 
den handgearbeiteten „Kunststücken“ 
sachsen-anhaltischer Knastwerkstätten. 
Während die Regionalzeitung, die sich 
ansonsten namensgemäß eher dem Ge-
bell des Mobs anschließt, die Zellen zu-
mindest als „gruselig-steril“ bezeich-
nete (im Innenhof: „Kein Schwimmbad, 
kein Kräutergärtchen“), den Räumen je-
doch „immerhin große Fenster“ beschei-
nigte, fand der gemeine Sachsen-Anhal-
ter, die Zunge vom Fassbier aus transpa-
renten Plastikbechern gelockert, deut-
lichere Worte: Die Zellen, so konnte hö-
ren, wer vor Ort war, seien „fast schon 
Luxus“, „sogar einen eigenen Kühl-
schrank“ gäbe es. Im allgemeinen Ein-
verständnis wurde beteuert, dass es so 
etwas „früher“ nicht gegeben hätte.� …

Fortsetzung des Artikels auf Seite 3

Die Themen dieser Ausgabe:

»	 The Great Escape. Andreas 
Halberstädter/Manfred Beier.

»	 Schädelvermessung im Buchladen. 
Mandy S. Dzondi.

»	 „Ein deutsches Ur-Muhen“. Knut 
Germar.

»	 Die Wende. Ein Stasimärchen. Jörg 
Folta.

»	 Der Marsch auf Thale. Jens Schmidt.
»	 Zum Gegenstand antideutscher Kritik. 

Mario Möller.

Darüber hinaus gibt es unter The same 
procedure … wie immer eine Anthologie 
des alltäglichen Wahnsinns in der Pro-
vinz. Viel Vergnügen.
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Fortsetzung des Editorials:

noch nicht so ernst, Mann, jetzt kommt 
die richtige Scheiße, Mann, ihr wisst be-
scheid und so, Mann, Musik, Mann, wie 
gesagt, Mann, das ist so ein Ding, Mann, 
ich krieg durch die Scheiße meinen Kopf 
richtig frei. (brabbelt unverständlich) Es 
gibt so viele Sachen im Leben, die mich 
krass zerficken, Mann. Es ist nicht lustig 
und so, was so für Sachen passieren, Alter, 
da hilft Musik sehr oft, Mann, den Frust 
von der Seele zu schreiben, Mann, und Sa-
chen zu verarbeiten und so. Mann, das ist 
eigentlich hauptsächlich die Sache so, der 
Beweggrund, warum ich diese Scheiße 
betreibe und so Mann, Alter. […]

OK, du hast Pistoleros angesprochen, das 
ist euer neues Label, was kann man sich 
darunter vorstellen?
Ja, Pistoleros ist halt unser Label, Mann, 
das Label von KPZ. Ihr kennt uns, Mann, 
KPZ-Gang in Halle, Mann, sehr bekannt, 
der Süden, Mann, Alter, wir regieren die 
Scheiße, Alter und niemand anders, egal 
was Fotzen reden, Mann, kommt ran Alter, 
ich seh euch nicht auf der Straße, ich sehe 
euch nicht. Dyse One ist immer noch hier, 
Alter, (reißt die Arme auseinander und 
breitet seine Jacke aus), immer noch der 
Alte und immer noch der Gleiche, Mann. 
(Schreit und macht Andeutungen zum 
Faustschlag auf die Kamera)

(beruhigend) OK.
Alter, ich fick euch alle richtig krass, ihr 
Hurensöhne, Alter. […]
(Dyse läuft wieder durch die Garten-
sparte, verwackelte Handkamera) Klar 
machen wir auch Features mit Atzen so, 
Mann, Alter. Mit anderen Atzen, aber nur 
mit Leuten, Mann, wo wir auch wissen, Al-
ter, die stehen hinter der Scheiße zu 100%, 
Alter, die die Scheiße jederzeit verteidi-
gen würden, Mann, das ist die Sache so, 
Mann, Alter. Nicht irgendein 0815-Scheiß 
und so, Mann, Alter. Pistoleros, Mann, 
Mörder-Wahn, harte Scheiße, Alter, Reali-
tät, Mann, Straßenscheiß, Alter …

OK, was erscheinen für Alben über Pistole-
ros und was ist bereits erschienen?
Bereits erschienen ist BadBeatz-KPZ, In-
dex, nicht auf Pistoleros gekommen. Aber 
auch ein Album, wo wir mit vertreten sind, 
Mann. Zieht euch diese Scheiße, Mann. 
Rarität, Alter. (hält CD in die Kamera) 
Rarität, Mann, Alter, ohne Scheiß, das ist 
eine richtige Rarität, denn diese Scheiße 
wurde leider indiziert, Mann, durch den 
Track „Bullenhass“ und das Video „My 
Crew“ und andere Sachen die da drauf 
noch zu hören sind, war unserem Staat, 
Mann, wie ihr wisst, etwas zu hart (rollt 
das R, Interviewer lacht), aber drauf ge-
schissen, Mann, die Sache geht bei den 
Atzen rum, Mann, von Hand zu Hand, Al-
ter. Die Scheiße ist immer noch zu … er-

hältlich, Mann, Alter. […] Veröffentlichun-
gen demnächst, Alter, natürlich (schreit) 
mein Album „Lucifers Randale“, Mann. 
Wird eure Köpfe richtig krass zerficken. 
Geht einfach in die Läden, Mann. Haltet 
Ausschau, Mann, Alter. Die Scheiße wird 
überall erhältlich sein, Alter, ihr wisst be-
scheid, Mann. […]

Was hat es mit der Razzia der Polizei auf 
sich?
(Dreht sich zur Seite, kleinlaut) Ach 
Mann, Alter, ohne Scheiß, wie gesagt, 
Mann, eigentlich möchte ich dazu nicht 
viel sagen, Mann, weil das Verfahren 
noch läuft, wie gesagt, Mann, es war nicht 
korrekt, wie die Hurensöhne sich verhal-
ten haben, Alter. Mehr sag ich nicht, weil 
das Ding läuft noch.

Was werden demnächst für Videos von 
euch online zu sehen sein?
Sehr gute Frage, Mann, sehr gute Frage, 
Alter. Weil, es wird richtig krass was pas-
sieren bei uns. Wir haben jetzt ein neues 
Ding am a… also wir ziehen jetzt ein neu-
es Ding auf, Mann, „Dead Eye Pictures“, 
Augen auf, Mann, wenn Blicke töten könn-
ten, ihr wisst bescheid, Alter. Das Ding 
wird richtig groß, Mann, Alter. Wir ma-
chen Videos und so einen Scheiß, Mann, 
Alter, auch wenn ihr Bock habt, eure ver-
fickte Scheiß Myspace-Seite … Mann, da-
mit ihr Hurensöhne richtig durchklicken 
könnt, Mann, euch in eurem Webspace 
mit imaginären Freunden treffen könnt, 
Mann, Alter, oder natürlich auch Alben-
covers für euch, Mann. Für eure Slim-
case oder irgendeinen Scheiß, Mann. Ihr 
wisst ja, wie das ist, Mann, Alter, oder an-
dere Sachen, Mann, Alter. Wenn ihr rich-
tig produzieren wollt, meldet euch bei 
uns, Mann, wir machen dann die Scheiße 
für euch klar, Mann, und Videos erschei-
nen, Mann, alles was zählt mit Pöbel One, 
Medusa kann heut leider nicht hier sein, 
Mann, Folter, Dyse One, Alter, richtig 
krasses Ding, Mann, es wird richtig böse, 
Alter. Und natürlich ein neues Video dem-
nächst, Mann „Back to the streets“. Das 
Ding wird richtig krass, Mann, Alter, das 
wird richtig krass Köpfe zerficken. Unge-
fähr vier Wochen, Mann, Webspace, ihr 

wisst bescheid, tippt auf eurer verfick-
ten kleinen Tastatur, wichst euch drauf, 
Mann, Alter, mit Pöbel One Alter, meiner 
Wenigkeit, Poris und Al Cap One, Alter, 
zieht euch die Scheiße rein, das wird rich-
tig böse, Alter, richtig böse, Alter, Mafia-
scheiß, Mann, La Familia, Alter, Ihr Hu-
rensöhne, Alter.

Eine Frage, was viele vielleicht ein wenig 
verwirrt hat: KPZ-KPS?
(Wirft Kopf nach hinten, lacht) Mann, da 
hörst du meine höhnisches Lachen, Mann. 
Ohne Scheiß, Mann, ihr Hurensöhne hal-
tet einfach eure gottverdammte Scheiß-
fresse, Mann. Das ist einfach nur zur Ver-
wirrung. Genau das was wir erreichen 
wollten, haben wir erreicht, Mann. Das ist 
alles, Mann. Punkt.

OK, Dyse, Lucifer Dyse, warum Lucifer?
Mann, dass ist halt die böse Scheiße, die 
kranke Scheiße in meinem Kopf (tippt 
sich mit dem Zeigefinger an den Kopf) 
mein Kopf ist Lucifer, Mann, Alter. Und 
deswegen Lucifer Dyse, Mann, Alter. Da 
wisst ihr bescheid, Mann. […]

OK, Brainstorming: Szene in Halle?
Viele Hurensöhne, einige gute Leute, 
manche nicht erwähnenswert und viele 
denken, sie wären krass, aber sind nichts, 
Alter. […]

Internet?
Viele Hurensöhne, viele kranke Leute, vie-
le Perverse (zieht das Wort in die Länge), 
Alter.

Satan?
Ich.

OK, Dyse, danke für das Interview. Hast du 
noch eine Schlusssatz?
Einen Schlusssatz? Gerne für euch, Mann. 
Pistoleros, Mann, das gottverdammte La-
bel der Zukunft, Mann. Ihr werdet noch 
richtig krass etwas von uns hören, Alter. 
Und nicht zu vergessen Mörder-Wahn-
Records, Alter. Wir ficken eure Köp-
fe, richtig krass, Alter. (Schlägt mit der 
Faust in Richtung Kamera und imitiert 
Schlaggeräusch)

V.i.S.d.P.:	 P. Finow, An der Magistrale 89 
06124 Halle (Saale)

Kontakt:	 www.bonjour-tristesse.tk 
tristesse@freenet.de
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… Die Zustände seien „besser als im Ho-
tel“. Auch die nach einem Punktesystem 
geregelte Zuteilung von Büchern, Radios 
oder Fernsehgeräten fand nicht alleror-
ten Zustimmung.

Da das Lamento über TV-Geräte, Mini-
kühlschränke und große Fenster in Ge-
fängnissen hierzulande zum Standard 
von Tischgesprächen bei Familienfei-
ern gehört, weiß jeder, der von seinen 
Eltern gelegentlich zu den Geburtsta-
gen, Silberhochzeiten oder Dienstjubilä-
en der einschlägigen Onkel und Tanten 
gezwungen wird: Der Neid auf vermeint-
liche Privilegien von JVA-Insassen und 
die bescheidene Ausstattung ihrer Zel-
len ist faktenresistent. Weder der Hin-
weis, dass Onkel Erich und Tante Hilde 
ihr Reihenhäuschen jederzeit verlassen, 
sich nach Belieben Besuch einladen oder 
einfach nur nach Lust und Laune über 
ihren Lichtschalter verfügen können, 
noch Berichte über die „Geschlechtsnot 
der Gefangenen“ (Karl Plättner) 1 werden 
als Einspruch gegen die Aussage akzep-
tiert, dass es dem berüchtigten kleinen 
Mann auf der Straße auch nicht viel bes-
ser gehe als den Langzeitinsassen, für 
die die JVA Burg errichtet wurde. Trotz 
der tatsächlichen Privilegien, die sie so-
wohl gegenüber den Häftlingen als auch 
den Bewohnern der meisten Landstriche 
der Erde besitzen, begreifen die Lands-
leute ihr Leben als permanenten Zucht-
hausaufenthalt. Sie fühlen sich wie im 
Gefängnis. Das Dumme ist: Die einschlä-
gigen Luxusknast-Diskussionen gestal-
ten sich nicht zuletzt deshalb so schwie-
rig, weil das Gefühl, trotz Zweitwagen, 
Eigentumswohnung und 30 Tagen Jah-
resurlaub im Knast zu sitzen, ein objek-
tives Moment hat.

Auf der Teufelsinsel
In Franklin Schaffners Film „Papillon“ 
von 1973 werden Henri Charrière, ge-
spielt von Steve McQueen, und Louis De-
ga (Dustin Hoffman) in eine der berüch-
tigten Strafkolonien Französisch-Gu-
yanas gebracht. Im Unterschied zu den 
restlichen Insassen des Gefängnisses, 
die ihren Tag mit Lethargie, gegensei-
tigen Quälereien und Selbstmordversu-
chen verbringen, verlieren sie zunächst 
weder ihre Energie noch ihren Lebens-
willen. Der Grund: Sie planen ihre Flucht 
und ziehen ihren Enthusiasmus aus der 
Hoffnung, nicht, wie von den französi-
schen Strafbehörden geplant, für immer 
in Guyana bleiben zu müssen. Das Pro-
blem: Ihre Fluchtversuche scheitern; sie 
werden nach ihren abenteuerlichen Aus-
brüchen stets gefasst. Die Teufelsinsel, 
auf die sie letztlich verfrachtet werden, 
scheint tatsächlich ausbruchssicher zu 
sein. Vor diesem Hintergrund wird De-
ga körperlich und geistig gebrochen: 

Er verwandelt sich in einen phlegmati-
schen, zögerlichen und frühvergreisten 
Mann, der den Gedanken an Flucht auf-
gegeben hat. Doch auch Charrière ist ge-
zeichnet; sein Freiheitswunsch ist kaum 
noch von Lebensverachtung zu unter-
scheiden: Er stürzt sich bei seinem fina-
len Fluchtversuch mit einem selbstge-
bastelten Floß aus Kokosnüssen von der 
Steilküste in eine meterhohe Brandung, 
in der es von Haifischen wimmelt. Sein 
Entkommen, über das im Abspann des 
Films berichtet wird, ist insofern allen-
falls das Resultat von Zufall und Glück.

Der Spielfilm, der auf dem gleichna-
migen autobiografischen Roman Hen-
ri Charrières basiert, kann als Gleich-
nis auf das Leben in den postbürgerli-
chen Wastelands begriffen werden: Das 
Gefängnis, über das die „Kurzzeit-Kna-
ckis“ der JVA Burg, Onkel Erich, Tan-
te Hilde und die diversen Cousins und 
Cousinen in ihren Stammkneipen oder 
am Abendbrotstisch lamentieren, ist die 
Welt; die Aggressionen, die den Insas-
sen realer Gefängnisse regelmäßig ent-
gegenschlagen, sind Resultat eines ge-
scheiterten – oder gar nicht erst unter-
nommenen – menschheitsgeschichtli-
chen Versuchs, aus dem großen Knast 
auszubrechen.2 Auf einer gewissen Stu-
fe ihrer Entwicklung, so kann bei Marx, 
dem Theoretiker des großen Ausbruchs, 
nachgelesen werden, „geraten die ma-
teriellen Produktivkräfte der Gesell-
schaft in Widerspruch mit den vorhan-
denen Produktionsverhältnissen […], in-
nerhalb derer sie sich bewegt haben“; 
aus „Entwicklungsformen der Produk-
tivkräfte schlagen diese Verhältnisse 
in Fesseln um“.3 Im Schoß der alten Ge-
sellschaft entstehen mit anderen Wor-
ten Kräfte, Ideen und Leidenschaften, 
die sich von ihr eingeengt fühlen. Zwar 
sind Hunger, Entsagung und Schufte-
rei schon immer ein Motiv für Rebelli-
on. Zu einer Kränkung für Verstand, Ver-
nunft und Logik, zu einer existentiellen 
Demütigung für den denkenden Men-
schen also, werden sie jedoch erst dann, 
wenn sie objektiv überflüssig geworden 
sind. So sind die frühneuzeitlichen Uto-
pien – von Thomas Morus’ „Utopia“ über 
Andreaes „Christianopolis“ bis zu Cam-
panellas „Sonnenstaat“ – zwar aus Em-
pörung über das Elend, den Hunger und 
die Ausbeutung der entstehenden Mer-
kantilgesellschaft entstanden. Sie sind 
allerdings durchweg asketisch-autori-
täre Utopien; ihre Gesellschaftsentwür-
fe erinnern an die Organisation mittel-
alterlicher Klöster. Es herrscht Arbeits-
zwang, der Tagesablauf ist minutiös ge-
plant, und die Bewohner tragen alle-
samt eine uniformartige Kleidung: Ähn-
lich den Bewohnern heutiger Bauwa-
genplätze, deren schwarzer Zwirn inner-
halb kürzester Zeit durch Wind, veganen 
Kochmief, Tabak und den sporadischen 

Waschsalonbesuch ausgeblichen ist, be-
vorzugt die Bevölkerung des Stadtstaa-
tes „Christianopolis“ ein einheitliches 

„aschgrau“ („Niemand hat hier üppig Ge-
schneidertes“); die Utopier tragen „ei-
nen einfachen Anzug aus Leder oder Fel-
len, der bis zu sieben Jahren hält“.4

Und trotzdem: So autoritär, antiindivi-
dualistisch und asketisch diese Utopi-
en auch erscheinen – sie sind im Unter-
schied zu den Wunschvorstellungen der 
heutigen „Do-it-Yourself“-Linken, der 
Mittelstandsfamilien, die in die kana-
dischen Berge auswandern, oder ausge-
brannter Ex-Manager, die sich auf Öko-
höfe zurückziehen, Gesellschaftsent-
würfe auf der Höhe der zeitgenössischen 
Produktivkräfte. Morus’ „Utopia“, Cam-
panellas „Sonnenstaat“ und Andreaes 

„Christianopolis“ wurden im Bewusst-
sein geschrieben, dass die feudale Pro-
duktionsweise nicht in der Lage ist, al-
len Menschen zu einem Leben in Lu-
xus, Genuss und Muße zu verhelfen. Erst 
die bürgerliche Produktionsweise ist fä-
hig, der Menschheit mehr zu bieten als 
das Leben im mittelalterlichen Kloster. 
Vor dem Hintergrund, dass die Produk-
tivkräfte angesichts des Stands der Na-
turbeherrschung, der Automatisierung 
und des technischen Fortschritts nicht 
nur die Möglichkeit zur Abschaffung 
von Hunger und Plackerei, sondern auch 
für allgemeine Muße und Genuss bieten, 
werden die Produktionsverhältnisse, die 
diese Entfaltung behindern, zum Käfig. 
Für Menschen, die von den neuen Kräf-
ten, Ideen und Leidenschaften bemäch-
tigt werden, stellen sich die Verhältnisse 
als Gefängnis dar. Ganz in diesem Sinn 
rannte das Bürgertum, das die wirt-
schaftliche und soziale Macht längst be-
saß, in den Revolutionen des späten 18. 
und frühen 19. Jahrhunderts gegen die 
Feudalgesellschaft an, die ihm die poli-
tische Teilhabe verwehrte und mit ihren 
Zollschranken, Ständegrenzen etc. zur 
Fessel der bürgerlichen Produktionswei-
se und der menschlichen Entfaltung ge-
raten war; ganz in diesem Sinn versuch-
te sich auch das Proletariat, das den im-
mensen Überfluss der bürgerlichen Ge-
sellschaft produzierte und dennoch im 
Elend lebte, seit den 1850er Jahren im 
Ausbruch aus den Verhältnissen, die 
es in Hunger und Verdummung hielten. 
Die Parole, mit der der Dritte Stand in der 
Französischen Revolution oder die Auf-
ständischen der Pariser Kommune 1871 
auf die Barrikaden gingen, war diesel-
be, die sich auch Gefängnisinsassen, die 
sich einen Kuchen mit eingebackener 
Feile hinter Gitter schmuggeln lassen, in 
ihre Kerkermauern kratzen: „Freiheit!“

Im Hochsicherheitstrakt
Wird die Gelegenheit zum großen Aus-
bruch hingegen versäumt oder, wie das 

„Projekt 1917“, in den Sand gesetzt, ver-

Fortsetzung „The Great Escape“ von Seite 1:
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ändern sich auch die Fluchtbedingun-
gen. Die Weltgeschichte scheint hier 
nicht wesentlich anders zu verlaufen 
als die Karriere in der Bundesliga: Wer 
den dritten Elfmeter versimst, darf sein 
Dasein fortan auf der Ersatzbank oder 
in der Kreisliga fristen. Soll heißen: Er 
hat sich als Gefahr und ernstzunehmen-
der Gegner verabschiedet. Wer sich vor 
80 Jahren öffentlich als Kommunist be-
kannte, wurde dementsprechend von 
Regierungsseite als Staatsfeind gefürch-
tet; er konnte mit Gefängnis oder ande-
ren Repressionen rechnen. Wer heute in 
der Einkaufszone ein Transparent mit 
der Aufschrift „Her mit dem Kommunis-
mus!“ präsentiert, dürfte hingegen – ab-
gesehen davon, dass seine Vorstellung 
von Kommunismus, wie die Zeitschrift 

„Bahamas“ vor einiger Zeit erklärte, in 
der Regel weit hinter den gewöhnlichen 
Segen am Ende eines katholischen Got-
tesdienstes zurückfällt 5 – entweder für 
ungläubiges Staunen und Spott sorgen 
oder aber als Fall für den Psychiater ge-
handelt werden. Selbst Polizei und Ver-
fassungsschutz interessieren sich al-
lenfalls aus Traditionalismus oder aus 
Angst vor Langeweile für die oft depra-
vierten und armseligen Gestalten mit 
den roten Fahnen. Nachdem die Chan-
ce zum großen Ausbruch verpasst, aus 
Dummheit oder Feigheit nicht ergriffen 
oder einfach ausgeschlagen wurde, hat 
sich der Enthusiasmus, der die Aufstän-
dischen der Pariser Kommune 1871 fröh-
lich singend auf die Barrikaden trieb, in 
Lethargie verwandelt. Es hat sich die 
berühmte Knast-Depression, eine Art 
Meerschweinchen-Koller, eingestellt: 
Die Insassen sind antriebslos und be-
greifen die Welt nicht mehr als Ort ihres 
Willens und ihrer Vorstellung. Sie sehen 
sich vielmehr als Futterempfänger; ihre 
Wächter erscheinen als Angestellte einer 
großen Fürsorgeeinrichtung.
Das frühere Gefängnis der bürgerlichen 
Welt, aus dem man mit Eisensäge, Bett-
laken, ein wenig Mut und Glück mögli-
cherweise noch hätte entkommen kön-
nen, hat sich damit in einen Hochsicher-
heitstrakt verwandelt: Keiner kommt 
hier lebend raus. Ähnlich den Mitglie-
dern der RAF, die in Stuttgart-Stamm-
heim nicht mehr das viel beschworene 
Schweinesystem bekämpften, sondern 
sich gegenseitig in den Selbstmord trie-
ben – von Holger Meins über Ulrike Mein-
hof bis zum konsequenzlogischen Kol-
lektivsuizid von Baader, Ensslin, Raspe 
(Motto: „Lieber ein Ende mit Schrecken 
als ein Schrecken ohne Ende“) –, arbei-
tet im Hochsicherheitstrakt nicht die so-
lidarische Menschheit an ihrer Flucht. 
Im ausbruchssicheren Gefängnis wird 
die Hoffnung nicht mehr an das große 
Abseilen verschwendet, sondern an den 
Versuch, den Mitgefangenen Leid zuzu-
fügen. Jeder Prison-Movie, wie das Gen-

re seit den 1970er Jahren genannt wird, 
basiert realistischerweise darauf, dass 
nicht nur die Wärter und Gefängnisdi-
rektoren Sadisten sind, sondern sich 
auch die Häftlinge ihr Leben gegensei-
tig zur Hölle machen. Wenn schon kei-
ne Verbesserung der eigenen Situation 
möglich ist, so lautet die heimliche Ma-
xime der ebenso alltäglichen wie wech-
selseitigen Quälereien, dann soll es 
den anderen zumindest schlechter ge-
hen – ein Wunsch, der letztlich auch aus 
der Empörung der Burger JVA-Besucher 
über die Mini-Kühlschränke, Fernsehge-
räte und großen Fenster lebenslänglich 
Inhaftierter spricht.

Wasser und Brot
Die Klagen über das vermeintliche Lu-
xusleben in Justizvollzugsanstalten, die 
den gewöhnlichen Linkspartei-Wäh-
ler mit dem NPD-Anhänger, den sozi-
aldemokratischen Ex-Kanzler mit dem 
CDU-Kreisvorsitzenden und den Hartz-
IV-Empfänger mit seinem Sachbearbei-
ter vereinen, zeigen jedoch zugleich: Der 
bloße Freiheitsentzug, das „Wegsper-
ren“, befriedigt das allgemeine Straf-
bedürfnis und damit: das landläufi-
ge Gerechtigkeitsempfinden schon lan-
ge nicht mehr. In der glorreichen Phase 
des bürgerlichen Zeitalters erklärte Wil-
helm von Humboldt, dass in der Art, in 
der eine Gesellschaft strafe, ihre höchs-
ten Werte reflektiert werden müssten.6 
Für die aufgeklärte Welt, eine Welt, die 
ihr wesentliches Pathos nicht aus For-
meln wie Ehre, Gesundheit oder Unver-
sehrtheit, sondern aus dem Begriff der 
Freiheit zog, erschien Humboldt daher 
nicht die mittelalterliche Ehr- oder pein-
liche Gerichtsbarkeit – der Pranger, das 
Auspeitschen oder die abgeschlage-
ne Hand – als schlimmste Strafe. Er be-
griff vielmehr den Freiheitsentzug als 
die adäquate Sanktionsform. Leute hin-
gegen, die mit ihrem Leben nicht viel 
mehr anzufangen wissen als JVA-Insas-
sen mit ihrem Haftalltag, erscheint der 
bloße Freiheitsentzug nur noch als läp-
pisch. Wenn sich die Menschen nur noch 
als Zuteilungsempfänger begreifen kön-
nen, verlieren sie nicht nur ihre Kraft, ih-
ren Antrieb und ihr Selbstbewusstsein; 
ihnen erscheint gelegentlich selbst die 
Justizvollzugsanstalt als paradiesischer 
Ort: Im Unterschied zum freien Arbeits-, 
Sexual- oder Supermarkt, die tagtäglich 
Kraft, Energie und Entscheidungssicher-
heit abverlangen, gibt es hier nicht nur 
drei regelmäßige Mahlzeiten am Tag. 
Das Gefängnis bietet zugleich jeman-
den, der sich für die Handlungen der In-
sassen interessiert, ihren Tagesablauf re-
gelt und die existentielle Angst, die das 
Kapitalverhältnis bei den je einzelnen 
Arbeitskraftbehältern produziert, kurz-
zeitig stundet. Der frühere Knastbruder, 
der im bürgerlichen Leben nicht mehr 

klarkommt, sich nach dem Knast sehnt 
und aus diesem Grund ein besonders di-
lettantisches Verbrechen begeht, ist be-
reits seit Falladas Willi Kufalt („Wer ein-
mal aus dem Blechnapf frisst“) kein Ein-
zelfall mehr.

Die Forderung nach härteren Strafen, 
die implizit aus dem Lamento der Bur-
ger Knastinteressierten über Bücher, TV-
Geräte und Mini-Kühlschränke in der 
örtlichen JVA sprach, zielt dementspre-
chend schon lange nicht mehr auf länge-
re Haftstrafen, sondern auf Wasser und 
Brot im Kerker, Zwangsarbeit, das klas-
sische „Rübe runter!“ oder eine Neuauf-
lage des mittelalterlichen Prangers. Das 
wissen selbstverständlich auch die In-
itiatoren des „Tags der offenen Tür“ in 
der Justizvollzugsanstalt Burg. Als ech-
te Volksvertreter – und wohl auch im 
Wunsch, den eigenen Politverein trotz 

„Politikverdrossenheit“ nach der nächs-
ten Wahl wieder an den einschlägigen 
Stellen zu sehen – verteilte das Presse-
referat des „Ministeriums der Justiz des 
Landes Sachsen-Anhalt“ bei der Be-
sichtigung eigens hergestellte Faltblät-
ter, um einen möglichen Volksaufstand 

– betr.: Fernseher in JVA – zu verhin-
dern. Die Ausstattung des Gefängnis-
ses, so wurde dort entschuldigend mit-
geteilt, ziele nicht darauf hin, den Häft-
lingen im Rahmen ihrer Gefangenschaft 
zumindest ein halbwegs menschenwür-
diges Leben zu ermöglichen. Es sollte le-
diglich den „Anforderungen des Bun-
desverfassungsgerichts“ genüge getan 
werden. Dass sich die Besucher der JVA 
nach dieser Erklärung beruhigt zeigten, 
kann bezweifelt werden. Zumindest ei-
nige von ihnen dürften in dieser Nacht 
aus Neid auf regelmäßige Weckzeiten, 
große Fenster und einen eigenen Mini-
kühlschrank lange nicht in den Schlaf 
gefunden haben.

Manfred Beier/ 
Andreas Halberstädter
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ideologiekritischen Konferenz am 28. Febru-
ar 2009. In: Bahamas 57/2009.
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Joachim Krauses Brille sitzt etwas tief auf der Nase, er muss den 
Kopf heben, nachdem er mich aufgefordert hat, mich hinzu-
stellen. Er schaut mir kurz ins Gesicht. „Deine große Unterlip-
pe steht für Ernährung, die schmale Oberlippe für Bewegung. 
Ja, hier sieht man auch ganz deutlich die Bewegung“, Joachim 
Krause tippt mit einem Finger auf meine Unterlippe. Dann setzt 
er seine Zeigefinger an meine Stirn, in die Mitte. Zieht sie links 
und rechts am Haaransatz hinunter bis auf Augenhöhe. „Die 
obere Gesichtshälfte steht ganz klar für die Empfindung. Du 
wägst ab, bevor Du entscheidest.“ Mmh ja, gut möglich.

Ich stehe mit Krause in einer großen hallischen Buchhand-
lung, in der Abteilung für Medizin, in der der Mittfünfziger den 
ganzen Tag „Antlitzdiagnosen“ durchführt und Interessierte 
über ihre viel sagende und unumstößliche Physiognomie un-
terrichtet. Der Andrang ist groß, trotz Anmeldung eine Stun-
de warten. Ich hatte Instrumente zur Schädelvermessung er-
wartet, einen Kittelträger und ein dickes Buch „Von A wie Auge 
bis Z wie Zahn – Lexikon der Gesichtsmerkmale“, in dem jeder 
Stirn-, Nasen- und Kinnform eine Charaktereigenschaft zuge-
schrieben wird. Stattdessen Krause: rundes Gesicht, lächelt im-
mer ein wenig, sieht etwas müde aus, trägt ein rotes Poloshirt 
und eine Jeans. Er duzt von Beginn an. Krause braucht kein 
Buch, er bestimmt das Naturell einer Person fast mit geschlos-
senen Augen. Er ist der geborene Antlitzexperte.

Von den Augen streicht Krause mit seinen Zeigefingern hi-
nab zum Kinn. „Hier sehe ich wieder die Bewegung. Und hier 
erst“, seine Hände umfassen nun meine Beckenknochen. „Du 
hast ein großes Becken, du versuchst alles mit Bewegung zu lö-
sen“, sagt er. Erst abwägen und dann doch bewegen ohne nach-
zudenken? Ich bin verwirrt, aber es spricht alles dafür: Ich ha-
be eine komplexe Persönlichkeit. Krause gibt mir einen Spie-
gel und erklärt mir meine Nase: Sie ist nicht ganz gerade, ih-
re Spitze tendiert nach links – das steht wieder fürs Handeln. 
Viel wichtiger ist der kleine Huckel auf der Nase. Er zeigt mein 
starkes Ego, sagt Krause und nickt. Gut, dass ich keine Nasen-
korrektur habe vornehmen lassen. Der Gesichtsanalyst packt 
wieder meine Beckenknochen und rüttelt nun an ihnen. „Auch 
hier erkennt man ganz klar dein starkes Ego. Bewegung und 
Ego.“ Komplex und stark – ich werde immer begeisterter von 
mir.

Die Lehre von der Physiognomie kennt drei Grundtypen (ich 
bin anscheinend ein Mischtyp aus allen dreien): Ernährung, 
Empfindung, Bewegung. Das hat mir Krause anhand eines Ge-
sichterdiagramms beigebracht. Acht Gesichter, oben der Ideal-
typ, dessen Stirn weder zu fliehend noch zu hoch, dessen Ge-
sicht weder zu rund noch zu kantig ist. Er denkt nicht zuviel 
und nicht zuwenig, er isst nicht zuviel und bewegt sich nicht 
nur. Er ist blond, er ist Harmonie. So steht’s in Krauses Dia-
gramm und der hat nachgelesen bei Carl Huter, der die Physiog-
nomik zum „pädagogischen“ Konzept ausbaute. Der Disharmo-
nie-Typ hingegen sieht schon unsympathischer aus: Ist es we-
gen der fliehenden Stirn oder der dunklen Haare? Ist es, weil er 
aussieht wie Paul Muni als Mafioso in „Scarface“ von 1932: be-
rechnender kaltblütiger Blick, verschlagenes listiges Lächeln?

Die Farben, die im Kreis-Inneren des Diagramms stehen, hel-
fen eindeutig zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. Von der 
Mitte, „Absolut neutrales Grau“, zeigt ein Pfeil – erst steht an 
ihm „helleres Grau“, dann „Weiß“ – zum blonden Harmonie-
typ. Ähnlich bei der fiesen Mafiosovisage: „Absolut neutrales 
Grau“, „Dunkleres Grau“ und schließlich „Schwarz“. „Ah, das 
kenne ich“, rufe ich, als Lehrmeister Krause auf den Typ Dis-
harmonie zeigt, „jemand mit einer fliehenden Stirn ist krimi-
nell, wird doch gesagt.“ „Das kann man so nun auch nicht sa-
gen“, Krause weicht aus, „die Physiognomie wurde in der Ver-
gangenheit auch oft ausgenutzt.“ „Natürlich, natürlich“, sage 
ich. Sein Schweigen bedarf keiner weiteren Erklärung.

Krause bittet mich um eine 180-Grad-Drehung. Er legt Dau-
men und Zeigefinger an meinen Hinterkopf – doch ein Schä-
delvermesser. „Aber irgendwie machst Du etwas, das Deinem 
Naturell widerspricht“, sagt Krause nachdenklich. „Ich gehe 
arbeiten.“ „Ach Du“, sagt er, schüttelt mich und lacht. Er hebt 
meine Haare und tastet die Region hinter dem linken Ohr ab. 

„Ah ja. Hier haben wir es. Du bist sehr schlagfertig.“ Krause ist 
ein Genie.

Ähnlich wie ich können auch andere Menschen ihr Naturell 
nicht ausleben. Krause kommt auf Amokläufer zu sprechen: 

„Ich würde gern mal einen Amokläufer analysieren“. Nein, na-
türlich ist das Kriminelle, Mörderische nicht in ihren Wangen-
knochen festgeschrieben. Ich stutze. Und das sagt der Antlitz-
leser? „Siehst Du, die Gesellschaft beeinflusst die Menschen 

…“, so weit, so lapidar, „… und sie können dadurch ihr Naturell 
nicht ausleben. Und dann reagieren sie so.“ Natürlich, das ist 
die richtige Lösung. Vielleicht sollte man jeden 14- bis 21-Jähri-
gen zu einem Antlitzdiagnostiker schicken. Vielleicht sähe die 
Welt ja dann ganz anders aus, würde jeder sein vererbtes „Na-
turell“ kennen.

Kurz vor Ende gibt er mir noch Gesundheitstipps. Im Gesicht 
kann ein Antlitzdiagnostiker nicht nur alle Krankheiten, be-
vor sie überhaupt da sind, erkennen. Er kann zur Heilung bei-
tragen. „Das Kinn zeigt, dass du was am Herzen hast, die klei-
nen Fältchen auf den Lippen, dass etwas mit der Milz nicht 
stimmt“, sagt er schnell, die Antlitz-Lese-Stunde ist fast vorü-
ber. Das Schüßler-Salz Nummer Fünf, Kalium Phosphoricum, 
empfiehlt er mir. Alle Krankheiten sind im Gesicht erkennbar, 
alle Krankheiten sind mit Mineralien erfolgreich zu bekämpfen. 

„Alle Krankheiten“, frage ich etwas erstaunt, schaue auf die vie-
len dicken Medizinbücher hinter ihm und denke an die vielen 
AIDS-Toten, die mit Natrium oder Magnesium hätten gerettet 
werden können. Ja, alle. Er weist darauf hin, dass er natürlich 
kein Arzt sei. Aber wer muss das schon sein, um zu heilen. Die 
Stunde ist zu Ende, Krause muss sich noch vorbereiten. Er wird 
noch einen Vortrag in der Buchhandlung halten. Vielleicht bli-
cken seine Zuhörer diesmal nicht auf die Wälzer der Medizinab-
teilung, sondern auf Märchenbücher.

Mandy S. Dzondi

Schädelvermessung im Buchhandel. Eine Reportage.
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Ein typisches Merkmal von Provinzstäd-
ten ist, dass sie sich oftmals mit jenen 
Bürgern schmücken, die in jungen Jah-
ren der geistigen Enge ihres Geburtsor-
tes und der Idiotie seiner Bewohner noch 
rechtzeitig Adieu sagen konnten, um in 
der Ferne ihr Glück zu suchen. Mangelt 
es an solchen Persönlichkeiten, dann 
nehmen die jeweiligen Geburts- oder 
Wirkungsorte auch mit Gestalten vorlieb, 
die bereits zu Lebzeiten alles andere als 
Glanz versprühten und zu denen ver-
nünftige Menschen auch damals schon 
auf Abstand gingen. Wirft man einen 
Blick auf Halle, dann kann man feststel-
len, dass beide Möglichkeiten auch ne-
beneinander existieren können. Georg 
Friedrich Händel – der seinen Weltruhm 
bekanntlich an der Themse und nicht 
an der Saale erlangte – verehrt man hier 
wohl vor allem deshalb als „Sohn der 
Stadt“, weil sein Name wenigstens ein-
mal im Jahr ein paar zahlungskräftige 
Kultur-Touristen aus dem In- und Aus-
land überzeugen kann, der Stadt wäh-
rend der Händelfestspiele einen Besuch 
abzustatten. Wesentlich verbundener 
fühlen sich hallische Lokalpatrioten mit 
jenen Söhnen und Töchtern der Stadt, 
die landauf und landab als „Origina-
le“ bezeichnet werden. Im Gegensatz zu 
anderen Zeitgenossen seien diese „voll-
kommen echt“, durch ihre „Bodenstän-
digkeit“ erscheinen sie ihren Mitmen-
schen „wie Felsen in der Brandung, die 
sich in einer Zeit rasanter Beschleuni-
gung treu geblieben“ sind, kurzum: „sie 
sind Halle“.1 Man liebt die „Originale“ 
also gerade deshalb, weil sie eben nicht 

– wie es Händel tat, als er sich 1712 end-
gültig in London niederließ – nach Hö-
herem streben, sondern treu auf der hei-
matlichen Scholle im eigenen Mief ver-
harren. Es ist, mit anderen Worten, die 
ihnen zugeschriebene „Volkstümlich-
keit“, die sie in den Augen ihrer Verehrer 
so bewundernswert macht.

Gymnastik als Wehrsport
Verwundernswert ist daher auch nicht, 
dass gerade der Mann, der das Wort 

„Volkstum“ erfand und von 1796 bis 1799 

in Halle studierte, als eines dieser „Ori-
ginale“ ungebrochene Verehrung fin-
det. Die Rede ist vom „Turnvater“ Fried-
rich Ludwig Jahn. Zum hartnäckigsten 
Unsinn, der über seine Person verbrei-
tet wird, gehört das Bild von Jahn als 
einem Vordenker des modernen Wett-
kampfsportes. Denn dem „Turnwüterich“ 
(Karl Marx) und der von ihm zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts ins Leben gerufe-
nen Massenbewegung ging es um alles 
andere, als um die Gründung harmloser 
Sportvereine und die Etablierung hals-
brecherischer Kunststücke als olym-
pische Disziplin. Jahn hatte viel Grö-
ßeres im Sinn. Seine Begeisterung für 
Bauchwellen, Barren und Bocksprünge 
war eingebettet in einen Nationalerzie-
hungsplan, mit dem er „Deutschlands 
Rettungsstern“ zum Aufgang verhelfen 
wollte, und den er 1810 in seiner Schrift 

„Deutsches Volkstum“ darlegte.2 Allein 
der Titel verheißt nichts Gutes, und so 
entpuppt sich Jahn bereits nach einer 
oberflächlichen Lektüre als ein wahr-
hafter Urvater der völkischen Bewegung.

Sein Ziel war nicht einfach nur ein 
einheitlicher deutscher Nationalstaat, 
wie seine Fans immer wieder verharm-
losend betonen, sondern vielmehr ein 
großdeutsches Reich, das Österreich, 
die Schweiz, die Niederlande und Dä-
nemark mit einschließen sollte. Damit 

„Deutschland […] seine ungeheurn, nie 
gebrauchten Kräfte“ entwickeln kön-
ne, fordert er in seiner völkischen Er-
weckungsschrift die Deutschen auf, 
sich ihrer „Wurzeln“ zu besinnen und 
sich ihres „Volkstums“ bewusst zu wer-
den. Nur so könne Deutschland errei-
chen, „wozu es der hohe Ruf der Natur 
bestimmt hat“, nämlich „einst der Be-
gründer des ewigen Friedens in Euro-
pa“ und „der Schutzengel der Mensch-
heit“ zu sein. Dieses erst noch zu errich-
tende Deutschland sollte ein wahrhaf-
ter Volksstaat sein, denn: „Nichts ist ein 
Staat ohne Volk, ein seelenloses Kunst-
werk; nichts ist ein Volk ohne Staat, wie 
die weltflüchtigen Zigeuner und Juden.“ 
Die Hauptschuld am vermeintlichen Nie-
dergang Deutschlands trugen in Jahns 

„Ein deutsches Ur-Muhen“
Friedrich Ludwig Jahn ist eine der Personen, deren Ruf als großer Nationalheld vom 
„Dritten Reich“ in die alte Bundesrepublik und vor allem in die DDR hinübergerettet 
wurde. Besonders im Osten der Republik wird ihm auch heute noch große 
Bewunderung entgegengebracht. Eine der Stätten deutscher Jahn-Verehrung befindet 
sich in Sachsen-Anhalt: So wird Jahn in Halle nicht erst seit 2006 in einem Schaukasten 
am Riebeckplatz als „Turnvater“ und „Demokrat“ gewürdigt. Bereits 1878 benannte 
man eine an der Saale gelegene Höhle nach ihm, in der er zeitweise gehaust haben soll, 
um nach eigener Aussage „ungestört über das eine nachzudenken, was Deutschland 
not tut“. Ein wahres Mekka für Jahn-Fans ist das rund 50 Kilometer südlich von Halle 
gelegene Städtchen Freyburg, das nicht nur eine „Jahn-Erinnerungsturnhalle“, sein 
Grab und eine „Jahn-Ehrenhalle“ bereithält, sondern auch das einzige „Jahn-Museum“ 
der Republik beherbergt. Warum Jahn jedoch entgegen der landläufigen Meinung 
weder Sportler noch Demokrat war, und warum die Völkischen ihn zu Recht als 
ihresgleichen feierten, erläutert Knut Germar.

Augen finstere fremdländische Mäch-
te und allen voran Frankreich, dessen 
Truppen nach der preußischen Kapitula-
tion im Jahr 1807 das Königreich besetzt 
hielten. Nur durch gezielte französische 
Beeinflussung seien die Deutschen in 
das „Irrgewirr der Verkünstelung“ ge-
führt worden und hätten ihre wahre 
Bestimmung aus den Augen verloren; 
sie „verdarben“ sich „den Geist durch 
stumm und taub machendes Karten-
spiel“, ihr „Herz“ durch „liebsieche Ro-
mane“ und ihren „Magen […] durch tag-
tägliche Kartoffeln“. Neben Rommé, Lie-
besromanen und Erdäpfeln war ihm be-
sonders die französische Mode verhasst, 
vor deren „immer neuen Wüterei“ er die 
Deutschen mit einer eigens von ihm ent-
worfenen „Volkstracht“ zu schützen ge-
dachte. Jahn entblödete sich dann kon-
sequenterweise auch nicht, mit einer ei-
gens entworfenen, von ihm als „deut-
scher Rock“ bezeichneten schwarzen 
Tracht herumzulaufen, die dann auch 
den Hohn seines Zeitgenossen Heinrich 
Heine auf sich zog, der über den „auf-
geregten Patriotismus“ und „den Mum-
menschanz jener schwarzen Narren“, 
gemeint sind die Turner, spottete. Die 
allergrößte Gefahr ging für Jahn jedoch 
von französischen Kindermädchen aus. 
Diese seien die Verkörperung des Un-
deutschen, eine „Landplage“ und das 

„Allerverderblichste für die weibliche Ju-
gend“, da diese durch sie „entweiblicht 
und entdeutscht“ werde. Durch die von 
ihnen geleistete Erziehung würde der 

„Blumenkeim Deutscher Kindlichkeit“ 
angefressen, „die Blütenknospe Deut-
scher Jungfräulichkeit zernagt“ und „die 
Lebensfrucht des Volkstums wurmsti-
chig“ gemacht. Intime Beziehungen mit 
französischen Frauen seien ein Verrat 
am „Volkstum“, denn ein echter Deut-
scher sei jemand, der „nach einer Gat-
tin sich sehnt, die den Vaterländischen 
Eichenkranz mit Veilchen, Vergißmein-
nicht und Deutschem Immergrün um-
winde.“ Jahn fordert die „Verbannung 
der Ausländerei“ aus allen Lebensberei-
chen, damit Deutschland „sein Wieder-
geburtsfest und seinen Auferstehungs-
tag feiern“ könne. Sein Wunsch nach der 
Ausmerzung alles Fremdem geht soweit, 
dass er jeglichen ausländischen Einfluss 
aus der deutschen Sprache verbannt 
wissen will. Da „Deutsch“ das „dritte 
heilige Wort sein“ müsse, das jedes Kind 

„nach ‚Vater’ und ‚Mutter’ zuerst lallen 
sollte“, fordert er nicht nur die „Vermei-
dung fremder Wörter“ in der Amtsspra-
che und die Verbannung der französi-
schen Sprache und Werke von den Thea-
terbühnen. Auch bei der Namensgebung 
des Nachwuchses sei tunlichst darauf 
zu achten, „Echtdeutsche“ und nicht 
etwa „Jüdische Namen“ zu verwenden, 
verrieten letztere doch ein „judenzen-
des [jüdisches; K. G.] Gemüt“. Es war Pe-
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ter Hacks, der, mit der treffenden Cha-
rakterisierung, Jahns Sprache klänge 
wie „ein deutsches Ur-Muhen“, feststell-
te, dass Jahns Feldzug gegen Fremdwör-
ter zugleich und vor allem einer gegen 
die deutsche Sprache selbst war.3 Ne-
ben solch zurecht vergessenen Wörtern 
wie „Mangvölker“, „Quenckbrei“ und 

„Immerzüngler“ verdankt ihm die deut-
sche Sprache eben auch das Wort „Tur-
nen“, die Jahnsche Eindeutschung von 
Gymnastik.

Neben der Reinhaltung der Spra-
che fordert Jahn im Veterinärs-Jargon 
auch die Reinhaltung des Blutes, denn: 

„Mischlinge von Tieren haben keine ech-
te Fortpflanzungskraft, und ebenso we-
nig Blendlingsvölker ein eigenes volks-
tümliches Fortleben. […] Wer die Edel-
völker der Erde in eine einzige Herde 
zu bringen trachtet, ist in Gefahr, bald 
über den verächtlichsten Auskehricht 
des Menschengeschlechts zu herrschen.“ 
Es ist der im Deutschland des späten 19. 
Jahrhunderts weit verbreitete Mythos der 
Rasse, der sich an dieser Stelle mit aller 
Deutlichkeit bei Jahn bereits ankündigt, 
weshalb Léon Poliakov ihn auch als ei-
nen „großen Apostel des deutsch-christ-
lichen Rassismus“ bezeichnet.4 Nicht 
nur die Vorstellung eines von Jahn er-
träumten und wesentlich über das Blut 
bestimmten großdeutschen Reiches war 
charakteristisch für den rassistischen 
Pangermanismus der völkischen Ideo-
logen nach ihm. Auch die von Jahn ins 
Leben gerufene Turnbewegung nimmt, 
so Poliakov, „in mancherlei Hinsicht die 
paramilitärischen Organisationen des 
Nationalsozialismus vorweg“. Nicht nur 
das beim Antreten der Turner geblök-
te „Gut Heil!“ weckt Assoziationen zum 

„Sieg Heil!“ der Nazis. Es ist das bündi-
sche Organisationsprinzip der sich um 
einen geliebten Führer rottenden Tur-
ner, das sich die Völkischen einige Jah-
re nach Jahns Ableben auf die runenbe-
setzten Fahnen schrieben und als ge-
sellschaftlichen Gegenentwurf zum ver-
hassten Individualismus in Anschlag 
brachten.5

Vor diesem Hintergrund muss auch 
Jahns sportliches Engagement verstan-
den werden. Um seinen Traum vom 
großdeutschen Reich zu verwirkli-
chen, forderte er von seinen Landsleu-
ten Zucht, Ordnung und eben körperli-
che Ertüchtigung. Nur durch „des Krie-
ges Eisenband und der Waffen Stahl-
kur“ 6 könnten die durch die „Auslände-
rei“ verweichlichten Deutschen zu ihrer 
naturgegebenen Stärke zurückkehren. 
Das Turnen, das er als wesentlichen Be-
standteil seines Konzeptes der „Volkser-
ziehung“ verstanden wissen wollte, soll-
te die Deutschen auf den „Kampf auf 
Leben und Tod fürs Vaterland“ vorbe-
reiten. Sie sollten „durch Leibesübun-
gen waffenfähig“ werden, um der Welt 

durch einen „vaterländischen Schutz-
krieg“ zu zeigen, wo der Hammer hängt, 
bzw., um es mit Jahns Worten auszudrü-
cken, die „Deutschheit als eine wohl-
tätige Begründung der Menschheit un-
ter den Völkern“ zu verbreiten. Und so 
setzten sich die berüchtigten Freikorps, 
die in den antinapoleonischen Kriegen 
über die Franzosen herfielen, nicht nur 
aus Jahns turnenden Anhängern zusam-
men, auch ihr Führer tat sein übriges 
und übernahm im Freikorps des Frei-
herrn von Lützow die Ausbildung eini-
ger Volksbefreiungs-Guerilleros.

„Demokratenfresser“ und Bücherverbrenner
Ein weiterer Mythos, der sich hartnäckig 
am Leben hält, ist der vom Demokraten 
Jahn. Der Hintergrund für die Mär vom 
demokratischen „Turnvater“ war seine 
Zeit als Abgeordneter der im Zuge der 
Märzrevolution gegründeten Frankfur-
ter Nationalversammlung in den Jahren 
1848/49. Als überzeugter Monarchist je-
doch saß Jahn für die Erbkaiserlichen, 
die sogenannte „Casino-Fraktion“, im 
Paulskirchenparlament, die alles ande-
re wollten, als eine bürgerliche Repub-
lik. Sie vertraten vielmehr die Idee der 
konstitutionellen Monarchie eines preu-
ßischen Erbkaisertums, das dann be-
kanntermaßen mit der Reichsgründung 
von 1871 verwirklicht wurde. Jahn ver-
trat alles andere als egalitäre Ansich-
ten, glaubte er doch, dass eine „natür-
liche notwendige Ungleichheit der Men-
schen“, diese „von selbst in natürliche 
Stände“ teilen und „die Menge […] nur 
im Gefolge der Hoheit“ zählen würde. 
Sein Vorbild war vielmehr der mittelal-
terliche Ständestaat, an dem sich auch 
die erste Generation der Völkischen ori-
entierte, bevor sich mit den Nationalso-
zialisten innerhalb der völkischen Be-
wegung die Begeisterung für die Mas-
sen Bahn brach. Der „Demokrat“ Jahn 
trat dementsprechend während seiner 
Frankfurter Abgeordnetenzeit, neben 
der Forderung polizeilicher Schritte zum 
Schutz von Maikäfern, politisch vor al-
lem durch seine Attacken gegen die re-
publikanische Minderheit in Erschei-
nung. Ein Beispiel hierfür liefert die vom 
Jahn-Museum gelobte „Schwanenre-
de“, eine paranoide Hetzschrift, in der 
er die republikanischen Kräfte als „Ab-
trünnige der deutschen Sache“ bezeich-
net und die Idee einer bürgerlichen Re-
publik mit „Pest und anderen Seuchen“ 
gleichsetzt. (Besagte Rede kann man üb-
rigens im Museum in einer Ausgabe von 
1936 erwerben, in deren Vorwort der Ur-
enkel Jahns Hitler als Erfüller der „von 
Jahn ersehnte[n] Einheit und Freiheit“ 
des „deutschen Volkes“ würdigt.)

Doch nicht nur Jahns Ausbrüche im 
Frankfurter Parlament, die zeitgenös-
sischen Karikaturisten wiederholt An-
lass gaben, ihn als „Demokratenfresser“ 

und „Demokratenvertilger“ vorzufüh-
ren, verdeutlichen seine Feindschaft ge-
gen die bürgerliche Republik.7 Eine sei-
ner Hauptforderungen im „Volkstum“ ist 
die Etablierung eines autoritär-fürsorgli-
chen Volksstaates, dessen oberste Auf-
gabe in der Erziehung des Einzelnen lie-
gen soll. Vehement stellt er sich gegen 
die liberale Auffassung, dass „die bür-
gerliche Gesellschaft nur den Zwecke 
habe, die natürlichen Rechte und das Ei-
gentum zu sichern“ und fordert die Zu-
richtung des Einzelnen nach den Erfor-
dernissen des Staates und den Verlust 
der Staatsbürgerschaft für diejenigen, 
die in seinen Augen zum Staatsbürger 
nicht taugen. Und das sind einige. Jahn 
fordert den Verlust der Bürgerrechte für 
Juden, die andere bekehren, für Solda-
ten, die in Kriegsgefangenschaft gera-
ten, für Glücksspieler, für Zuhälter, für 
Ehebrecher, für Kriminelle, für Geistes-
kranke, für Bürger, die eine Auslände-
rin ehelichen und nicht zuletzt, denn bei 
Jahn herrscht Heirats- und Kinderzwang, 
für Junggesellen, die ehe- und kinderlos 
bleiben wollen. Jahns Hass auf Frank-
reich war im Wesentlichen ein Hass 
auf das bürgerliche Recht, hatte doch 
die preußische Niederlage von 1806/07 
nicht nur die Besatzung durch napoleo-
nische Truppen zur Folge, sondern auch 
die Einführung des „Code civil“ bzw. 
des „Code Napoléon“ im besetzten Preu-
ßen. Als 1817 die durch Jahn und Johann 
Gottlieb Fichte ins Leben gerufenen Bur-
schenschaften auf der Eisenacher Wart-
burg das 300. Jubiläum der Reformati-
on und vor allem den vier Jahre zurück-
liegenden Sieg über Napoleon feierten, 
fand dann auch ein Ereignis statt, über 
das die Jahn-Jünger in der Regel erst gar 
nicht sprechen, zeigt es doch recht ein-
deutig, welches Verhältnis der „Turnva-
ter“ und seine Anhänger zum bürgerli-
chen Recht pflegten. Jahn hatte als trei-
bende Kraft hinter dem Wartburgfest 
Vorbereitungen getroffen, um der Fei-
er zu einem besonderen Höhepunkt zu 
verhelfen. Eigens hatte er eine Liste mit 
Büchern zusammengestellt, die als Krö-
nung des Festes von seinen Anhängern 
während eines Autodafés ins Feuer ge-
worfen wurden. Unter nationalistischen 
und antisemitischen Schmähreden wur-
den bei der Wartburger Bücherverbren-
nung nicht nur Schriften von Autoren 
vernichtet, die sich gegen die völkische 
Deutschtümelei der Turner und Bur-
schen richteten.8 Auch ein Exemplar des 
in den westrheinischen Gebieten Preu-
ßens auch nach dem Sieg über Frank-
reich noch teilweise gültigen „Code ci-
vil“ und Schriften von Juristen, die die-
sen auf deutsche Verhältnisse übertra-
gen hatten, wurden dabei verbrannt.
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„Die ersten Schwimmer Europas“
Nun ist dies alles eigentlich längst hin-
reichend bekannt, und kein ernstzuneh-
mender Historiker bestreitet noch die 
bedeutende Vorbildfunktion, die Jahn 
für die völkische Bewegung ausübte. 
Doch bei keiner Person gehen öffentli-
che Wahrnehmung und historische Be-
urteilung so stark auseinander, wie bei 
Friedrich Ludwig Jahn. Vor allem auf 
dem Territorium seines damaligen Wir-
kens wird er nach wie vor als „bedeuten-
der Deutscher“, der sich „eindrucksvoll 
zur deutschen Einheit bekannte“, gefei-
ert.9 Nun hat es sich sogar bis zur 1991 
gegründeten Freyburger „Friedrich-Lud-
wig-Jahn-Gesellschaft“ – die für das 
Jahn-Museum verantwortlich ist und 
sich „die Pflege der Jahnschen Traditio-
nen“ zur Aufgabe gemacht hat – herum-
gesprochen, dass eine Verherrlichung 
völkischer Ideologen in einer Zeit kriti-
scher Vergangenheitsaufarbeitung nicht 
mehr besonders en vogue ist. Man übt 
sich also in verzweifelter Heldenrettung 
und in der Relativierung des Offenkun-
digen. Besonders verdient hat sich da-
bei ein emeritierter hallischer Profes-
sor für mittelalterliche Geschichte ge-
macht, der für sein Engagement in Sa-
chen Sport und Jahnscher Traditions-
pflege vor kurzem mit der „Ehrenna-
del des Landes Sachsen-Anhalt“ ausge-
zeichnet wurde. Hans-Joachim Bartmuß, 
Ehrenvorsitzender und intellektuelles 
Aushängeschild der Jahn-Gesellschaft, 
hat es sich für die ihm noch verbleiben-
den Jahre das Ziel gesteckt, die „keines-
wegs gerechtfertigt [en]“ aber dennoch 

„bis heute von vielen Wissenschaftlern 
und inzwischen auch in breiten Bevöl-
kerungskreisen“ vertretenen Auffassun-
gen über Jahn zu korrigieren.10 Beson-
ders ärgert es Bartmuß, wenn Jahn als 
Antisemit bezeichnet wird. Dies sei „wis-
senschaftlich nicht zu vertreten“, denn 
Jahn könne gar kein Antisemit gewesen 
sein, da es zu Jahns Lebzeiten gar kei-
nen Antisemitismus gegeben hat, trat 
dieser doch erst Mitte des 19. Jahrhun-
derts in Erscheinung. Bei Jahn und des-
sen Zeitgenossen könne maximal von ei-
ner „latente[n] Judenfeindschaft, für die 
[…] Forscher auch die Bezeichnung ‚An-
tijudaismus’ verwenden“, gesprochen 
werden. Nun kann man über die Taug-
lichkeit des Begriffs des Antijudais-
mus streiten, die unterschiedlichen For-
men des Judenhasses voneinander ab-
zugrenzen und den Wandel vom christ-
lich motivierten Antisemitismus zum 
rassisch aufgeladenen Antisemitismus 
der Nazis aufzuzeigen.11 Was der Begriff 
aber definitiv nicht hergibt, ist, das ei-
ne im Vergleich zum anderen niedriger 
zu hängen und als harmloser darzustel-
len. Das scheint auch Bartmuß zu ahnen 
und so gibt es interessanterweise zwei 
Dinge, über die er sich in seinen Jahn-

verteidigungsschriften beharrlich aus-
schweigt. Zum einen war der Antisemi-
tismus zu Jahns Lebzeiten alles andere 
als latent, sondern vielmehr sehr aktiver 
Natur, weshalb Bartmuß in seinen Aus-
lassungen die Hep!-Hep!-Pogrome – bei 
denen im Jahr 1819 flächendeckend in 
den deutschen Staaten jüdische Wohn-
viertel und Synagogen gebrandschatzt 
wurden – gar nicht erst erwähnt, ganz 
zu Schweigen von der führenden Rol-
le der deutschtümelnden Professoren- 
und Studentencliquen um Johann Gott-
lieb Fichte, Ernst Moritz Arndt und auch 
Friedrich Ludwig Jahn bei der Einpeit-
schung des Mobs. Die zweite Sache, die 
der rüstige Jahnverehrer unter den Tisch 
fallen lässt, ist, dass der „Turnvater“ sei-
ne gegen die Juden gerichteten Hasstira-
den keineswegs religiös begründet. Jahn 
arbeitet eben nicht mit dem Gegensatz-
paar Christ und Jude, sondern bringt ex-
plizit die Deutschen gegen die Juden in 
Stellung. So zum Beispiel, wenn er dem 

„Kaufmann alle […] Deutschheit“ ab-
spricht und ihn mit „dem Schacherju-
den“ gleichsetzt. Bartmuß scheint wenig 
auf die Tauglichkeit seiner Rettungsver-
suche zu vertrauen, weshalb er zusätz-
lich dann auch mit sämtlichen Regis-
tern impertinentester Relativierungsver-
suche aufwartet, um Jahn aus dem brau-
nen Sumpf zu ziehen, in den er gehört. 
Zähneknirschend räumt er zwar Jahns 

„gelegentlichen, fast (!) stereotypen Äu-
ßerungen über die Juden“ ein, betont 
aber, als hätte Hitler dies nicht auch ge-
tan, dass „Jahn […] in seinen Schriften 
lediglich das auf[nimmt], was im gesell-
schaftlichen Diskurs von anderen be-
reits vorweggenommen war“. Vielleicht 
teilt er aber auch Jahns Weltanschauung, 
ist doch sein einziger Kritikpunkt am 

„Turnvater“, dass dieser „die Ablehnung 
von ‚Ausländerei’, insbesondere von 
Franzosen- und Judentum, extrem über-
steigerte“ 12. Demzufolge scheint Bart-
muß keine Einwände gegen Fremden-, 
Juden- und Franzosenhass zu haben, so-
lange man es eben nicht übertreibt. Voll-
ends den Vogel schießt der Professor ab, 
wenn er meint, Jahn könne gar kein An-
tisemit gewesen sein, da er sich, „als er 
in Frankfurt kurze Zeit erkrankt war, […] 
nicht von irgendeinem Arzt, sondern 
von […] einem Juden […] behandeln“ ließ.

Vielleicht tut man den ostdeutschen 
Jahnjüngern Unrecht, wenn man ihre 
Begeisterung für den „Turnvater“ auf 
das autoritäre Bedürfnis nach Volk, Va-
terland und mutig zur Tat schreiten-
den Nationalhelden zurückführt. Viel-
leicht gibt es für die ungebrochene Jahn-
begeisterung, zumindest für die an der 
Saale, auch noch ganz andere Gründe, 
erkannte doch kein geringerer als der 

„Turnvater“, welch großes Potential im 
gemeinen Hallenser schlummert. Denn 
schließlich, so Jahn, hatten „wir Deut-

schen […] die ersten Schwimmer Euro-
pas, die Halloren, ein vaterländisch ge-
sinntes Geschlecht“. Daher wollte Jahn, 

„bei Kolberg ein Neu-Halle anlegen und 
ein Stämmlein Halloren an die Persan-
te verpflanzen“, um auch in Polen dem 
deutschen „Volkstum“ zu neuer Lebens-
kraft zu verhelfen. So oder so besteht we-
nig Hoffnung, dass ostdeutsche Sport-
lehrer in nächster Zeit damit aufhören 
werden, die ihnen anvertrauten Zöglin-
ge mit Barren, Pferd und Schwebebal-
ken zu quälen und, als sei dies nicht 
schon schlimm genug, ihnen dabei auch 
noch mit einem „frisch-fromm-fröhlich-
frei“ den Sportunterricht vollends zu 
vergällen.

Knut Germar
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Alle Jahre wieder packen die einschlägigen Instanzen – die 
Investigativpresse, die professionellen Stasijäger Gauck und 
Birthler und die obligatorischen Bürgerbewegungsleichen – 
die alte Gysi-Stasi-Kiste aus. Zuletzt im Mai 2008. Die Birthler-
Behörde veröffentlichte neue Unterlagen, der „Spiegel“ berich-
tete, SPD und CDU setzten im Bundestag eine aktuelle Stunde 
an. Hier durften dann die Hinterbänkler aller Fraktionen – vor-
zugsweise ostdeutsch und stasiverfolgt – auf den Linkspartei-
ler einschlagen. Da sie wussten, dass sich der ganze Vorgang 
argumentativ auf dünnem Eis bewegte (so richtig haben sie Gy-
si noch nicht rangekriegt), verzichteten sie gleich ganz auf Ar-
gumente und menschelten, was das Zeug hält.

„Glauben Sie mir, dass es mir nicht leicht fällt, zu diesem 
Thema zu sprechen, obwohl ich mich in meiner politischen 
Biografie viel mit der Staatssicherheit auseinandergesetzt ha-
be. Es fällt mir schwer, meine Gedanken und erst recht mei-
ne Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Ich werde das auch gar 
nicht richtig können“, begann der ostdeutsche SPD-Abgeordne-
te Stephan Hilsberg – frei von Scham über dieses kindische Pa-
thos – seine Ausführungen. Er nahm damit nicht nur die weite-
re Art der Auseinandersetzung vorweg, sondern skizzierte zu-
gleich das Niveau, das Ostintellektuelle und Bürgerrechtler vor 
und nach 1989 auszeichnete. Viel ist von ihnen glücklicherwei-
se nicht übrig geblieben, sie wurden in der Regel abserviert. Le-
diglich beim Alle-gegen-die-Stasi-Spiel werden Pfarrer Eppel-
mann, Bärbel Bohley, Lutz Rathenow usw. noch einmal ausge-
graben; nur hier dürfen sie noch mitmachen. Und so unange-
nehm der Linkspartei-Schmierlappen Gysi auch ist, man emp-
findet doch irgendwie Mitleid mit ihm. Von einem Mob dieser 
Couleur angegriffen zu werden – das hat wirklich niemand ver-
dient. Vor allem aber lassen Vorkommnisse dieser Art unange-
nehme Erinnerungen an die so genannte „Wende“ wach wer-
den, als derlei an der Tagesordnung war.

Im Herbst jährt sich der Mauerfall nun zum 20. Mal, und 
auch ohne die penetrante Dauerpräsenz von Bohley & Co. fällt 
es schwer, das Jubiläum zu ignorieren. Denn eines wird jetzt 
schon klar: Das Gedenken an die „Wende“ wird sich am Lieb-
lingssujet der ostdeutschen Bürgerbewegung und des westdeut-
sche Politik- und Medienklüngels kristallisieren: der „Staatssi-
cherheit“ sowie der Staats- und Parteispitze der damaligen DDR 

– den kampflos erlegenen Gegnern der zweiten „friedlichen Re-
volution“ in Deutschland seit 1933.

Und so ist bis zum Jubiläum des Mauerfalls sicher noch die 
eine oder andere Stasiräuberpistole zu erwarten. Die Zeitge-
schichtsredaktionen von ARD und ZDF senden schon seit Jah-
resbeginn allerhand Erinnerungskitsch, der vor allem eines of-
fenbart: Der Gegenstand der Erinnerung ist weniger die eigent-
liche Wende, soll heißen: die Zeit zwischen den ersten Mon-
tagsdemonstrationen 1989 und der Vereinigung im folgenden 
Jahr. Im Zentrum des Gedenkens steht vielmehr die Tristesse 
der davorliegenden Monate, die romantisch in eine Epoche der 
großen Verfolgung kleiner, aber tapferer Bürgerrechtler umge-
logen wird. Hier können sich ost- und westdeutsche Stasigeg-
ner (also irgendwie alle) nicht nur an einem längst erledigten 
Gegner abarbeiten und zum x-ten Mal ihr Mütchen kühlen. Ins-
besondere die früheren Bürgerrechtler können einer Epoche 
nachtrauern, in die sie sich zurückzusehnen scheinen – die 
Zeit, in der sie aus dem Überwachungsaufwand der Stasi irr-
tümlicherweise auf ihre eigene Bedeutung schließen konnten, 
ihre intellektuellen Wortführer im Westen massenhaft Bücher 
und Bilder verkauften, und sie zumindest halbwegs ernst ge-
nommen wurden.

Denn der Triumph der Wende entpuppte sich schnell als 
ein sehr resignativer. Schon in den ersten Wochen und Mona-
ten nach dem Mauerfall erwies sich die Rede von der „friedli-
chen Revolution“ als völlig haltlos. Die Wende war kein spek-
takulärer Umbruch, sie brachte weder große Persönlichkeiten 
noch dauerhafte Dokumente hervor. Es machte lediglich eine 
Vielzahl aberwitziger Parteien und skurriler Initiativen – vom 
„Neuen Forum“, über den „Demokratischen Aufbruch“, „Demo-
kratie Jetzt“ und die „Vereinigte Linke“ bis zur „Biertrinkeruni-
on“ – ihre Schrebergartenvisionen vom besseren Leben laut-
stark publik. Sie boykottierten, denunzierten und verurteilten 
einander, gründeten neue Abspaltungen, zerfielen und fusio-
nierten – dabei ganz im Glauben, die Speerspitze einer nach 
Freiheit dürstenden Volksbewegung zu sein. Das Ganze wirkte 
wie ein Spiel, wie eine Karikatur vom politischen Leben West-
deutschlands, aufgeführt von erbärmlich eitlen und rührend 
ahnungslosen Gestalten, denen ihre eigene Überflüssigkeit in 
keiner Weise bewusst war.

Statt einer historischen Veränderung wurde eine neue Run-
de im ewig gleichen Spiel eingeläutet. Das, was 1989 mit dem 
Ostblock geschah, war – wie Wolfgang Pohrt 1992 schrieb – 
nicht mit Begriffen wie Umwälzung, Niederlage, Zusammen-
bruch oder Zerfall zu fassen. Es erinnerte vielmehr „an die Ver-
wandlung von Gregor Samsa oder an die Schlussszene in Oscar 
Wildes ‚Das Bildnis des Dorian Gray’, und es bewies, dass nicht 
Entwicklung, sondern Mutation auf der Tagesordnung stand“. 
Die Geschichte wurde umso überflüssiger, je penetranter dar-
auf hingewiesen wurde, dass man gerade dabei sei, Geschich-
te zu schreiben. Und so erscheint die Geschichte der Wende in 
der Erinnerung als ein bizarres Defilee längst vergessener „his-
torischer Momente“: von der Maueröffnung bis zur Erstürmung 
der Stasizentrale von Kleinpaschleben. Übrig blieben peinli-
che Augenblicke ostdeutscher Selbstfindung, Familienväter, 
die sich am Kurfürstendamm um Gratiszigaretten prügelten, 
die „Deutsche Sexpartei“, Demonstrationsparolen wie „Egon 
rück die Westmark raus, die Sachsen kommen im Dauerlauf“, 
ein Thüringer Pfaffe, der sich aus Angst vor Stasi-Verwanzung 
alle Zähne ziehen lies, unsäglich erbärmliche Prosa und Ly-
rik von Stephan Krawczik bis Lutz Rathenow, Ostalgie und zu-
letzt das Witzbild vom hässlichen Zoni – heute längst common 
sense und genauso öde wie sein Gegenstand.

Diese Ahnung um den wahren Charakter der Wende jenseits 
von Gegenwart und Geschichte scheint auch die verschiede-
nen Akteure der Erinnerungsindustrie zu umschleichen. Sicher 
wird man der Clique ostdeutscher Bürgerrechtler auch dies-
mal wieder die Gelegenheit bieten, mit der friedlichen Revolu-
tion zu prahlen und sich die Wende, die die völlig ahnungslo-
sen Ost-Intellektuellen überrollte, auf ihre Fahne zu schreiben. 
Letztlich aber wird man sich auf Gemeinsamkeiten besinnen 
und – wie bereits 1989 ff. – kollektiv auf den am Boden liegen-
den Gegner einprügeln.

Die Geschichte der Wende ist noch nicht geschrieben wor-
den. Sie existiert bislang nur als verschwommenes ostdeut-
schen Revolutionsmärchen à la „Das Wunder von Bern/Lenge-
de“ usw. Den einzigen ernstzunehmenden Versuch, ein Wende-
buch zu schreiben, haben Wiglaf Droste und Gerhard Henschel 
1996 mit ihrem „Barbier von Bebra“ in Form eines Trashromans 
unternommen – tatsächlich eine angemessene Art, sich dem 
Thema zu nähern.

Jörg Folta

Die Wende. Ein Stasimärchen.
Über die so genannte Wende gibt es nur wenig Erhellendes zu berichten. Wohl auch deswegen ist sie bislang noch nicht geschrieben 

worden – die endgültige Geschichte des Mauerfalls, der Trabbikolonnen vor Helmstedt und des gemeinschaftlichen Austickens in Ost 
und West. Sie existiert vorerst nur als Stasimärchen. Jörg Folta blickt gelangweilt auf 20 Jahre Mauerfall zurück.
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Ebenso wie in Bayern, Niedersachsen 
oder Mecklenburg-Vorpommern findet 
auch in Sachsen-Anhalt ein Mal im Jahr 
ein so genannter Landestag statt. Die 
Choreografie ist stets die Gleiche: Der 
Landesvater hält eine sprachlich wie 
rhetorisch beeindruckende Rede. Die 
wenigen großen Arbeitgeber der Regi-
on – die Hasseröder-Brauerei, die Hal-
berstädter Würstchenfabrik und das Ar-
beitsamt Magdeburg – stellen sich vor 
und verteilen kostenlose Kugelschreiber. 
Und die Schnauzbart-Freunde und Kalt-
wellen-Liebhaberinnen, die das Fest re-
gelmäßig zu Tausenden anzieht, schi-
kanieren ihren Nachwuchs aus Frustra-
tion über die horrenden Bier- und Brat-
wurstpreise. Der Höhepunkt des Festes 
ist in jedem Jahr der historische Festum-
zug. Dieser Aufmarsch, für den sich die 
Mitglieder unzähliger Heimat-, Trachten- 
und Traditionsvereine immer wieder 
aufs Neue in die immergleichen histori-
schen Kostüme zwängen, wird meist von 
Germanen angeführt; es folgen Hein-
rich und Otto I., Martin Luther und Ge-
org Friedrich Händel, und irgendwann 
wird die Mauer symbolisch eingerissen. 
So funktioniert regionale Identitätsbil-
dung, so soll dem traditionsärmsten und 
arbeitslosenreichsten Bundesland, das 
vor 1990 nur von 1945 bis 1952, der kur-
zen Zeitspanne zwischen der Auflösung 
Preußens und der Gründung der DDR-
Bezirke Magdeburg und Halle, bestand, 
eine mehr als tausendjährige Geschich-
te gebastelt werden: Wenn die Briefta-
sche leer ist, schlägt die Stunde der kol-
lektiven Identität. Nichts Besonderes al-
so. Mit einer Ausnahme: Während in 
den Jahren zuvor bestenfalls die Regio-
nalzeitungen und die kostenlosen Sonn-
tagsblätter über den Auftrieb berichte-
ten, sorgte das Fest in diesem Jahr bun-
desweit für Schlagzeilen. „Spiegel“, „Fo-
cus“, „Welt“, „Financial Times Deutsch-

land“ und andere überregionale Blät-
ter berichteten. Selbst das „Pforzhei-
mer Tageblatt“, dessen Redaktionsstu-
ben rund 500 Kilometer südwestlich von 
Thale, dem diesjährigen Austragungs-
ort des „Sachsen-Anhalt-Tages“, ent-
fernt sind, brachte eine Meldung. Der 
Grund: Mitglieder eines militärhistori-
schen Vereins aus Dessau waren beim 
Festumzug in Wehrmachts- und SS-Uni-
formen aufgetreten. Justizministerin An-
gela Kolb (SPD) sprach von einer „ganz 
bewussten Provokation“; der notorische 
Wulf Gallert, Fraktionschef der „Lin-
ken“ im Landtag, bezeichnete den Auf-
tritt als „Skandal“ und versuchte, poli-
tisches Kapital aus dem Fall zu ziehen: 
Die Staatskanzlei von Ministerpräsident 
Böhmer (CDU), offiziell die Veranstalte-
rin des „Sachsen-Anhalt“-Tages, solle 
sich für den Auftritt verantworten. Ein 
Nachwuchskommentator der „Mittel-
deutschen Zeitung“ wollte schließlich 
sogar einen Zusammenhang zwischen 
dem Marsch auf Thale und der Begeis-
terung der Landesjugend für die Auslän-
derhatz – Sachsen-Anhalt liegt bei rech-
ten Straftaten bundesweit immer noch 
an der Spitze – erkennen.

Nun lässt sich zwar darüber streiten, 
ob Wehrmachts- und SS-Uniformen in 
der Öffentlichkeit gezeigt werden müs-
sen. Auch dürften Menschen, die sich 
in ihrer Freizeit in Militärmäntel zwän-
gen, Panzer pflegen und Schießen spie-
len, nicht gerade zu den angenehmsten 
Zeitgenossen gehören. Seine Skurrilität 
gewann der Fall aber weniger aus dem 
Auftritt von Thale als aus der parteiüber-
greifenden Empörung, die dem Dessauer 
Kostümverein von der großen Koalition 
aus CDU, SPD, Linkspartei, Medien und 
Leserbriefschreibern entgegengebracht 
wurde. Denn während in Thale maxi-
mal zehn Leute in Uniformen des „Drit-
ten Reichs“ aufliefen, bevölkern Wehr-

macht, SA und SS die Bahnhofsbuch-
handlungen, die Illustrierten und, ne-
ben der obligatorischen Stöhn- und „Ruf-
mich-an!“-Werbung, auch die Nachtpro-
gramme des Fernsehens. Ganze TV-Sen-
der ziehen ihre Existenzberechtigung 
aus der Ausstrahlung wissenschaftlich 
hochwertiger Formate über Hitlers Krieg, 
Hitlers Frauen und Hitlers Hund. Mit an-
deren Worten: Mit Ausnahme der Jahre 
1933 bis 1945 dürfte Hitler in der deut-
schen Öffentlichkeit nie so präsent ge-
wesen sein wie in den letzten Jahren. So 
viel Hitler war nie.

Vor diesem Hintergrund ist die Ver-
mutung angebracht, dass aus der Empö-
rung über den Auftritt von Thale nicht 
nur das Bedürfnis sprach, einmal mit 
den Guten tuten zu können. Der Skandal 
scheint vielmehr darauf basiert zu ha-
ben, dass die Dessauer Trachtenfreunde 
der Wahrheit über die Konstitution des 

„Dritten Reiches“ und seiner Nachfolge-
staaten mit ihrer Darstellung gefährlich 
nahe gekommen waren: Denn im Unter-
schied zu den Produktionen des ideellen 
Gesamtgeschichtslehrers Guido Knopp 
machten sie weder eine Trennung zwi-
schen der „sauberen Wehrmacht“ und 
der verbrecherischen SS auf. Noch prä-
sentierten sie die Wehrmachtssoldaten 
als Opfer ihrer Vorgesetzten, einer bos-
haften Bande von Österreichern oder 
einfach nur der Umstände: „Mutter Put-
ze, Vater Pils“. Wehrmacht und SS lie-
fen in Thale vielmehr einträchtig neben-
einander her, wirkten weder zweifelnd 
noch leidend, sondern gut gelaunt und 
winkten freundlich in die Bratwurst-
meute. Der Dessauer Trachtenverein be-
ging mit anderen Worten den Fehler, 
und das dürfte der zentrale Grund der 
allgemeinen Empörung gewesen sein, 
ein offenes Geheimnis öffentlich zu ver-
raten. Er demonstrierte unfreiwillig, was 
jeder aus Opas Feldpostbriefen auf dem 
Dachboden weiß, um des postfaschis-
tischen Friedens Willen aber nicht aus-
spricht: Die positive historische Traditi-
onsbildung, zu der historische Festum-
züge und Feierstunden nun einmal bei-
tragen sollen, ist in Deutschland nicht 
ungebrochen möglich. Sie funktioniert 
nur auf der Grundlage von offener Lüge 
oder Auslassung. Je deutlicher diese Lü-
ge als Lüge kenntlich gemacht wird, um-
so empörter reagiert die Gemeinschaft 
auf den Verrat – und umso verbissener 
muss der antifaschistische Widerstand 
nachgeholt werden, der von den eigenen 
Eltern und Großeltern im „Dritten Reich“ 
irgendwie versäumt worden war.

Jens Schmidt

Der Marsch auf Thale
Alljährlich lädt Sachsen-Anhalt zum „Landestag“. Jens Schmidt besuchte die Stadt „am Fuße des Bodetals“ und berichtet über 

Folklore, Bratwurst und die Reaktionen des antifaschistischen Deutschland.
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Seit der Etablierung antideutscher Kri-
tik zu Beginn der 1990er Jahre wird hart-
näckig darüber spekuliert, was denn die 
Essenz dieser „bemerkenswerten Facet-
te“ sei, um die die „linksextremistische 
autonome Szene“ nach Ansicht des Ver-
fassungsschutzes Nordrhein-Westfa-
len „ergänzt“ wurde. Zum Standardre-
pertoire der Prodeutschen gehören seit-
her zwei Gerüchte: Wird von Seiten der 
diversen Verfassungsschutzämter ge-
mutmaßt, antideutsche Kritiker sei-
en einem Nazi-Gen der Deutschen auf 
der Spur, so behaupten linke Ideolo-
gen, die Antideutschen hätten den An-
spruch auf eine befreite Gesellschaft ge-
gen die Verherrlichung des Kapitalismus 
eingetauscht.

So wahr es ist, dass die Konsequenz 
der Shoa die Beseitigung Deutschlands 
hätte sein müssen, so irreführend ist es, 
sich bei der Behandlung der Frage „Was 
ist deutsch?“ ausschließlich auf das geo-
graphische Gebiet Deutschlands und 
seine Staatsbürger zu konzentrieren. Als 
Ergebnis einer Ideologiekritik – soviel 
sei an dieser Stelle schon vorweggenom-
men – wird sich herausstellen, dass je-
nes Denken und Handeln, das schon von 
Marx mit der Formel „deutsche Ideolo-
gie“ umschrieben wurde, weder an den 
Grenzen Deutschlands Halt macht noch 
auf einem erblichen Nationalcharakter 
basiert.

Deutsch ist die Verschmelzung der 
allgemeinen anti-bürgerlichen Tendenz, 
die die bürgerliche Gesellschaft im An-
gesicht der Krise produziert, mit einer 
spezifischen polit-ökonomischen Kons-
tellation, die im Deutschland des ausge-
henden 19. Jahrhunderts exemplarisch 
zu beobachten war.

Zum Wesen der bürgerlichen Nation
Mit dem Sieg der französischen (bürger-
lichen) Revolution setzen sich Verhält-
nisse durch, in denen naturbedingte und 
persönliche Abhängigkeitsbeziehungen 
unpersönlich-abstrakten Formen von 
Herrschaft wichen. War der Bauer in vor-
kapitalistischen Zeiten an seine Scholle, 
die Sippe und das persönliche Wohlwol-
len jenes Feudalherren gebunden, auf 
dessen Grund er lebte, so ändern sich 
die sozialen Verhältnisse mit der Durch-
setzung des Marktes und des Zwanges, 
die eigene Arbeitskraft dort zu verkau-

fen, radikal. Der stumme Zwang der Ver-
hältnisse ist nicht mehr mit den persön-
lichen Abhängigkeits- und Herrschafts-
verhältnissen des feudalen Zeitalters, 
die nicht zuletzt auf den Marotten des je-
weiligen Machthabers basierten, zu ver-
gleichen. Das Recht nimmt einen univer-
salen Charakter an und gilt seither unab-
hängig von der konkreten Person; Frei-
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit gel-
ten als Verwirklichung des Anspruchs 
der Aufklärung, die Menschen aus ih-
rer selbst verschuldeten Unmündigkeit 
herauszuführen. Verbunden wird dies 
mit dem Versprechen, dass der Einzel-
ne individuelles Glück erlangen kann, 
ohne selbst Macht ausüben zu müssen. 
Ein ungezügelter Optimismus, der Ge-
schichte als einen linearen, technischen 
und gesellschaftlichen Fortschritt be-
greift, beginnt das Denken des Bürgers 
zu bestimmen.

Die bürgerliche Nation weist gegen-
über den vorkapitalistischen Gemein-
wesen einen revolutionären Charakter 
auf. Der Untertan, der im Feudalismus 
in persönlicher und konkreter Abhän-
gigkeit zu seinem Feudalherren stand, 
entwickelt sich zum selbstbewussten 
Staatsbürger einer Republik, in der lo-
kale Befindlichkeiten überwunden sind 
und sich alle in unpersönlich-abstrak-
ter Freiheit und Gleichheit ins Beneh-
men setzen.

Die bürgerliche Revolution basiert je-
doch von Anfang an auf der Unterschei-
dung von Volk und Bevölkerung nach 
dem Maßstab der Produktivität. Das 
Recht auf physische Existenz wird mit 
der auf dem Markt nachzuweisenden 
Nützlichkeit verkoppelt. Dieses fakti-
sche Auseinandertreten von Volk und 
Bevölkerung hat zwangsläufig die Kenn-
zeichnung eines „Anti-Volkes“ zur Kon-
sequenz, das als unproduktiv oder 
schmarotzend gilt – Eigenschaften, die 
später den Juden angedichtet werden. 
Die als quasinatürlich angenommene 
Produktivität zur Begründung der Nati-
on muss in diesem Zusammenhang als 
Essenz von Antisemitismus und Rassis-
mus bestimmt werden. In diesem Sin-
ne bemerkte Max Horkheimer, dass je-
ne Ordnung, die 1789 als fortschrittliche 
ihren Siegeszug antrat, von Anfang an 
die Tendenz zum Nationalsozialismus 
in sich trug. Joachim Bruhn von der Frei-

Zum Gegenstand antideutscher 
Kritik. Oder: Was ist deutsch? (Teil 1)
Vor einiger Zeit begann die Bonjour Tristesse eine Artikelreihe zum Thema „Was ist 
antideutsch?“. In den Ausgaben 3/2007 und 1/2008 beantwortete Jens Schmidt die 
Frage „Woher kommen die Antideutschen?“. In dem Text „Es geht um Israel“ erläuterte 
Philipp Lenhard in den Ausgaben 3/2008 und 1/2009 die Notwendigkeit einer 
Solidarität mit Israel und was diese mit materialistischer Gesellschaftskritik zu tun hat. 
In dieser und der folgenden Ausgabe der Bonjour Tristesse wird sich nun Mario Möller 
der Frage nach dem Gegenstand antideutscher Kritik zuwenden.

burger „Initiative Sozialistisches Forum“ 
ergänzt in seinem Buch „Was deutsch 
ist“: „Hinter der bürgerlichen Gesell-
schaft des Vertrages lauert die Volksge-
meinschaft der Artgenossen. […] Als an-
tifeudale Revolution war sie genötigt, 
zwischen bloßen Staatsangehörigen 
und Staatsbürgern zu unterscheiden, als 
anti-internationale zwischen guten und 
schlechten Völkern. Das Proletariat, die 
Frauen, Kinder und Unmündigen, jeder, 
der kein Eigentum erwerben kann oder 
es sinnlos verschleudert, wurde aus der 
Gesellschaft der Rechtssubjekte ausge-
schlossen: So schied sich das Volk von 
der Bevölkerung. […] Weil die bürger-
liche Subjektivität auf dem Zwang zur 
Selbstverwertung des Individuums be-
ruht, das sich, wie es die Erklärung der 
Menschenrechte will, als sein Eigentum 
betrachtet, darum ist die bürgerliche Ge-
sellschaft strukturell antisemitisch und 
fundamental rassistisch.“ Die Nation 
soll mit jenen Menschen identisch sein, 
die eine Funktion in der Gesellschaft 
vorweisen können. Für die Krisenhaftig-
keit der gesellschaftlichen Verhältnisse 
werden die vermeintlich nutzlosen An-
hängsel verantwortlich gemacht, die je-
ne als Organismus vorgestellte Gesell-
schaft belasten würden und als Auslöser 
des jeweils schon erwarteten wirtschaft-
lichen Crashs angesehen werden.

Doch damit nicht genug: Die kapita-
listische Gesellschaft erfordert quasi die 
Spaltung des bürgerlichen Subjektes in 
Citoyen und Bourgeois, in Staatsbürger 
und Marktbürger. Damit sieht es sich ei-
nem dauerhaften Zweifrontenkrieg aus-
gesetzt: einerseits gegen das „unwerte 
Leben“, das zur Verwertung nicht taug-
lich oder fähig sei, andererseits gegen 
das „überwertige Leben“, das mit „dem 
Juden“ eine direkte Adresse für die Sub-
jekte erhält, die von der so genannten 
Macht des Abstrakten beherrscht wer-
den und um den Verlust ihrer Subjektivi-
tät fürchten. Als der Allgemeinheit ver-
pflichteter Staatsbürger wittert das Sub-
jekt allenthalben Anti-Staatlichkeit, als 
eigennütziger Marktbürger ergründet 
es jede Regung von Anti-Produktivität 
und ist vom Hass auf den Konkurrenten 
besessen.

Da der Warentausch unberechenbar 
und an der Wurzel krisenhaft ist, sieht 
sich auch der zum Volk zugehörige Teil 
der Bevölkerung gezwungen, seine 
Nützlichkeit beständig unter Beweis zu 
stellen. Den Staatsbürger umtreibt die 
Furcht vor der permanenten Gefahr des 
Scheiterns der Selbstverwertung, die 
seinen Ausschluss aus der Nation zur 
Folge hätte. Der Ausweg aus dieser un-
lösbaren Situation scheint die Beschwö-
rung einer wesenhaft natürlichen Zuge-
hörigkeit zur Nation, eines kollektiven 
Kriteriums der Staatsbürgerschaft, um 
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der beständigen individuellen Beweis-
last der Nützlichkeit enthoben zu sein.

Dem Staat kommt hierbei die Rolle zu, 
jenes wesenhafte und naturwüchsige 
Kriterium der Zugehörigkeit zur Nation 

– die Staatbürgerschaft – zu garantieren 
und zu untermauern. Mittels der Staats-
bürgerschaft besteht auch für die als un-
nütz Geltenden die Möglichkeit, zur Ge-
meinschaft der Produktiven zu zählen: 
vorausgesetzt sie unternehmen alles, 
um ihre potentielle Nützlichkeit unter 
Beweis zu stellen.

Das Subjekt im Kapitalismus
Anspruch der bürgerlichen Gesellschaft 
ist die Vorstellung, die Menschen wür-
den als Herren ihres eigenen Willens 
selbstbewusst die Zukunft gestalten. 
Faktisch ist der Einzelne als Charakter-
maske jedoch nur Rädchen im Getrie-
be der Verhältnisse, also Objekt. Gleich-
zeitig ist er aber auch ein Subjekt, das 
das Kapitalverhältnis konstituiert und 
mit jeder Handlung das als übermächtig 
empfundene Ganze reproduziert. Dass 
die Menschen selbstverschuldet immer 
ohnmächtiger werden, obwohl dies doch 
nach Stand der Produktivkräfte nicht 
sein müsste, führt dazu, dass die Sub-
jekte nicht mehr die Erfüllung des gebro-
chenen bürgerlichen Glückversprechens 
einfordern, sondern den angeblich un-
schuldigen, tatsächlich aber nur auf an-
dere Weise barbarischen, vorkapitalisti-
schen Zustand als das Bessere verklären.

Uli Krug erklärt hierzu: „Das gebro-
chene Versprechen von Aufklärung und 
Bürgerlichkeit, die Stiftung vernunftge-
leiteter gesellschaftlicher Reprodukti-
on durch die jeweilige Vernunft der Ein-
zelnen, der verlorene Preis, den es zu 
gewinnen galt durch die Herauslösung 
und den Verzicht auf die viehische Un-
schuld roher gesellschaftlicher Verhält-
nisse – das bereitet den Boden für den 
bürgerlichen Normaltypus des nachbür-
gerlichen Zeitalters, der aufklärerische 
Tugenden, Gewitzigtheit und Pragma-
tismus mit gegenaufklärerischer Sehn-
sucht und Wahnwitzigkeit amalgiert. 
Diese gestalten sich tatsächlich im dop-
pelten Sinne atavistisch: Die Ohnmacht 
gegenüber den über das Individuum he-
reinbrechenden Folgen seiner warenför-
migen Selbsterhaltung ist ihm, dem Her-
ren über sich selbst, nicht nur Panik aus-
lösende Gefahr, sondern auch eine un-
erträgliche Kränkung. Auf dieses scho-
ckartige Einbrechen der Gesellschaft in 
den Bezirk des eigenen Willens reagiert 
das gekränkte Subjekt mit Regressi-
on: Die zu Gunsten der abstrakten Herr-
schaft von Gesellschaft über ihre Partizi-
panten eben erst verworfene Vergemein-
schaftung durch unmittelbare Herr-
schaft, eben die ‚Blutsurenge’ (Marx), er-
scheint nun plötzlich in dasselbe milde 
Licht getaucht, in dem Erwachsenen die 

Schrecknisse der kindlichen Unmün-
digkeit als begehrenswerter Zustand 
erscheinen; völlig ungeachtet dessen, 
dass damit die eigene Existenz als bür-
gerliches Subjekt negiert wird, dass der 
herbeigesehnte unschuldige, unmün-
dige und voraufgeklärte Zustand nichts 
als den Tod bereithält. Diese Beanspru-
chung eines Garten Eden, der doch ei-
gentlich die Hölle ist, verdankt sich der 
Abwehr dessen, dass das eigene Han-
deln ununterscheidbar mit der Kälte und 
Bedrohlichkeit des verallgemeinerten 
Tausches verknüpft ist.“

Damit einher gehen Prozesse, auf die 
die Formel der „pathischen Projektion“ – 
die „Übertragung gesellschaftlich tabu-
ierter Regungen des Subjekts auf das Ob-
jekt“ – von Theodor W. Adorno und Max 
Horkheimer verweist: Jene Triebe und 
Wünsche, die man verdrängt und sich 
versagt, werden anderen zugeschrieben. 
Was sich die Subjekte insgeheim erseh-
nen, gerät unter den aufgrund gesell-
schaftlich erzwungener Verdrängung 
zum Verhassten. Dieser „Hass führt zur 
Vereinigung mit dem Objekt, in der Zer-
störung“. Bis zu diesem Punkt lässt sich 
also Folgendes festhalten: Antisemitis-
mus kommt in der Vorstellung der Na-
tion als naturwüchsigem Funktionszu-
sammenhang zum Tragen, dessen Mit-
gliedschaft man nur durch die gelun-
gene Selbstverwertung und den Nach-
weis der Nützlichkeit erlangen kann. 
Der Staat hat in diesem Zusammenhang 
die Aufgabe, die Selbstverwertung zu 
garantieren. Er erscheint als neutrale 
Anklageinstanz.

Deutschland als Exempel
Ob dieser Wahn jedoch ausgelebt wird, 
hängt sowohl von den polit-ökonomi-
schen Rahmenbedingungen als auch da-
von ab, ob sich die Subjekte bewusst für 
die Strategie der Vernichtung entschei-
den. Denn während man die warenpro-
duzierende gesellschaftliche Unver-
nunft reproduziert, ohne wissen zu müs-
sen, warum und wie deren einzelne Ka-
tegorien (Ware, Geld etc.) funktionieren, 
ist der Hass auf die Juden eine bewuss-
te Entscheidung. Damit sind wir bei der 
Frage angelangt, was deutsch ist.

Das spezifisch Deutsche ist eine Kon-
stellation, in der eine Nation aus der Not 
einer „verspäteten“ – im Vergleich zu 
den führenden Mächten Großbritanni-
en, Frankreich und den USA – kapitalis-
tischen Entwicklung eine Tugend macht 
und der Staat aufgrund der Nichtexis-
tenz eines selbstbewussten Bürgertums 
zunächst die Initiative der gesellschaft-
lichen Modernisierung ergreift und in-
mitten der Krise mit der anti-bürgerli-
chen und antisemitischen Volksbewe-
gung verschmilzt. Joachim Bruhn hier-
zu: Die „deutsche Form der Kapitalisie-
rung zeichnet sich dadurch aus, dass der 

Staat von Anfang an als Treuhänder von 
Kapital und Arbeit zugleich auftritt. Es 
ist dieser Staat, der sich, im Verein mit 
einer etatistischen Arbeiterbewegung, 
die den Klassenkampf von 1848 an nur 
im höheren Interesse des sozialen Frie-
dens und der recht verstandenen Staa-
tsidee führte, über den Sozialstaat zum 
Staat der Volksgemeinschaft entwickelt. 
Darin sind Kapital und Arbeit unter der 
Ägide des Staates zum Block verschmol-
zen, und darin wird die Lohnarbeit sich 
ihres Status als ‚variables Kapital’ be-
wusst, als Fleisch vom Fleische.“

Eine Voraussetzung für den Staat der 
Volksgemeinschaft ist die Zusammen-
bruchskrise des Kapitals in den 1920er 
Jahren. Eine weitere Bedingung ist ein 
Krisenbewusstsein der Die Subjekte, 
identifizieren sich das sich mit dem Staat 
als Nothelfer und Anklageinstanz lange 
vor Ausbruch der Krise identifiziert. „In 
der Situation des Zusammenbruchs for-
mieren sich Mob und Elite schließlich 
zur nazistischen Volksgemeinschaft, die 
sich durch die Feindschaft zu den Juden 
konstituiert.“

Die Juden werden mit der abstrakten 
Seite des Kapitalverhältnisses, die für 
die Krise verantwortlich gemacht wird, 
identifiziert: Wert, Zirkulationssphä-
re, subjektlose Herrschaft. Der Bogen ist 
damit geschlagen, um sie als Schuldige 
der eigenen Misere zu bestimmen.

Der Staat, von dem hier die Rede ist, 
entspricht dem Massenbewusstsein und 
wird gerade deshalb wieder zum Kol-
lektiv, zur Massenorganisation. Mit an-
deren Worten: Der Souverän in Gestalt 
des Führers muss die ideelle Verkörpe-
rung des Seelen- wie Geisteszustandes 
der Massen sein, jemand, der die Cha-
raktere von „King-Kong und Vorstadtfri-
seur“ (Theodor W. Adorno) in sich ver-
eint und so die Fähigkeit hat, den Wahn 
jedes einzelnen Volksgenossen zur poli-
tischen Bewegung zu transformieren.

Wir kommen damit zum Kern des Ge-
genstandes antideutscher Kritik: der ne-
gativen Aufhebung des Kapitals auf sei-
ner eigenen Grundlage. Der Volksge-
meinschaftsstaat liquidiert das Kapi-
tal als Verhältnis widerstreitender In-
teressen. Staat und Kapital verschmel-
zen zum „Staatssubjekt Kapital“. Die-
ses Staatssubjekt Kapital erzwingt sich, 
wie Heinz Langerhans 1934 erklärte, 

„das Monopol auf Klassenkampf“; „ei-
ne rücksichtslose soziale Pazifierungs-
aktion mit dem Zweck der ‚organischen’ 
Einfügung des Kapitalteils Lohnarbeit 
in den neuen Staat wird eingeleitet“. 
Was den Nationalsozialismus allerdings 
zur reinsten Form der schon beschriebe-
nen anti-bürgerlichen Tendenz macht, 
die die bürgerliche Gesellschaft im Zei-
chen der Krise produziert, ist die Ver-
wandlung der Gesellschaft in ein Selbst-
mordkollektiv. Die Gesellschaft wird zur 
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The same procedure … as every day.
Wahnsinn, Kuriositäten und Erfreuliches aus der Provinz.

»	 United we drink
Die Ludwigstraße 37, auch bekannt als VL 
(„Vereinigte Linke“), ist in Halle einer der lin-
ken Orte, an denen man in Ruhe ein Bier trin-
ken kann, ohne Gefahr zu laufen, von D.I.Y.-
Jüngern zum Arbeitseinsatz eingeladen zu 
werden. Auch darüber hinaus wird man ei-
gentlich nicht genervt, und zuweilen trifft 
man nette Menschen am Tresen. Das wusste 
sicher auch die Antifaschistische Jugendiniti-
ative Halle, die am Jahrestag der Kapitulation 
Nazideutschlands in der Örtlichkeit eine Par-
ty veranstaltete. Was an sich kein Problem 
war, denn auch am VL sind die letzten Jah-
re nicht ganz spurlos vorbei gezogen. Zwar 
stehen Israelsolidarität und die Kritik eines 
linken Antisemitismus nicht ganz oben auf 
der politischen Agenda. Sie sind aber auch 
dort keine Fremdwörter mehr. Neben dem 
an anderer Stelle zu behandelnden Antiras-
sismus konnte sich das VL trotz aller Entwick-
lungen vor allem von einem Ideologem aller-
dings nie so richtig trennen: dem Antimilita-
rismus. Von der Antifaschistischen Jugendin-
itiative Halle wurden zur Bewerbung der Ver-
anstaltungen, selbstverständlich ohne sich 
um den Gefühlshaushalt potenzieller Antimi-
litaristen zu kümmern, Flyer und Plakate er-
stellt, auf denen zwei Soldaten der Alliierten 
sich umarmen bzw. küssen. Beide haben ei-
ne Waffe über der Schulter. Im Hintergrund 
sind die Flaggen der Siegermächte zu erken-
nen. Dagegen offen aufbegehrt wurde von 
Seiten des VL zwar nicht, doch der antimili-
taristische Furor verschaffte sich in passiver 
Form Abfuhr. So wurde für das VL-Straßen-
fest, in dessen Rahmen die Party der Initiati-
ve stattfinden sollte, ein eigenes Plakat ent-
worfen (selbst kopiert & schwarz-weiß), auf 

dem die Flaggen wegretuschiert und die sich 
umarmenden Soldaten mit kleinen Schnip-
seln mit infantil-dümmlichen Parolen („Mili-
tärfahrzeuge brennen“) im Interim-Stil anno 
1988 überklebt wurden. Dass man nicht zur 
Feier der Niederlage Nazideutschlands ein-
laden und gleichzeitig antimilitaristische Pa-
rolen auf dem Niveau des militanten Arms 
der „Bürgerinitiative FREIeHEIDe“ verbrei-
ten kann, ohne sich selbst der Lächerlichkeit 
preiszugeben, fiel niemandem auf. Offenbar 
zwang 1945 ein strammer Ostwind die Deut-
schen zur Kapitulation und nicht der massen-
hafte Einsatz von Bomben, Panzern und Sol-
daten. Eine kleine Anekdote verdeutlicht die 
Absurdität dieses Denkens: Ein Besucher, der 
aus Gründen der wechselhaften Witterung ei-
ne wetterfeste Camouflage-Jacke trug, wur-
de gefragt, ob die „Militärkleidung“ etwas 
Besonderes bedeuten solle. Sprich: Er sollte 
sich für die Farbe seiner Jacke rechtfertigen. 
Auch darüber hinaus kam es immer mal wie-
der zu mumpfenden Wortbeiträgen zu den 
Flaggen der Alliierten, die zur Dekoration 
aufgehängt wurden. Unbeteiligte wurde an-
gesprochen, ob sie nicht auf die Veranstalter 
einwirken könnten, die Flaggen abzunehmen. 
Dem Wunsch wurde, soweit das zu erkennen 
war, nicht entsprochen. Und so feierte das 
linke Halle unter gelegentlichem Murren und 
Maulen noch bis in die Morgenstunden. Und 
wenn sie nicht gegangen sind, so murren sie 
noch heute.                                                    (mab)

»	 U can’t touch this
Die Schweinegrippe hat auch ihr Gutes: So 
ist diesseits der Elbe nach wie vor die Un-
sitte gebräuchlich, Freunden, Bekannten 
und Wildfremden bei einer Begegnung die 

Zusammenrottung selbsternannter Op-
fer, die, den eigenen Untergang vorweg-
nehmend, nur noch auf eins hinsteu-
ert: die Vernichtung derjenigen, die als 
die Urheber der eigenen Misere ausge-
macht werden. In der Vernichtung der 
Juden verschmelzen Mittel und Ziel mit-
einander. Hitlers Lieblingskomponist Ri-
chard Wagner gab auf die Frage „Was ist 
deutsch?“ dementsprechend schon im 
19. Jahrhundert die kurze und treffende 
Antwort: „Deutsch ist, eine Sache um ih-
rer Selbst Willen zu tun.“ Der Massen-
mord an den Juden ratifiziert schließlich 
die Verschmelzung von Arbeit und Kapi-
tal bzw. Staat und Kapital. Sie ist, wie Jo-
achim Bruhn schreibt, das „kollektive 
und klassenübergreifende Geschichts-
verbrechen“, das den „Grundwider-
spruch von Arbeit und Kapital“, von dem 
traditionelle Marxisten sprachen, „zum 
systemimmanenten Motor der Akkumu-
lation transformiert“.

Wenn in diesem Zusammenhang von 
Volksgemeinschaft gesprochen wird, be-
deutet dies keineswegs die Schaffung ei-

ner homogenen und befriedeten Masse. 
Da es keine, wie im bürgerlichen Staat 
üblich, einheitlich ausgeübte politische 
Gewalt gibt, spricht Franz Neumann 
von einem Un-Staat, einem Behemoth, 
den Thomas Hobbes in seiner berühm-
ten Schrift von 1651 als Gegenbild zum 
Leviathan, dem modernen zentralisti-
schen Staat verstanden wissen wollte. 
Einzelne Machtgruppen wie Militär, Par-
tei, Bürokratie führen einen unermüd-
lichen Machtkampf um politische Ent-
scheidungen, deren Zustandekommen 
in höchstem Maße informell ist. Dieser 
Konkurrenzkampf setzt sich bei den Ein-
zelnen fort, die darauf bedacht sind, je-
ne Abweichler zu identifizieren, denen 
in Sachen Bereitschaft zur Vernichtung 
und zum Opfer mangelnde Ernsthaftig-
keit unterstellt wird. Es gibt kein über 
den Gruppen stehendes Organ, das so 
etwas wie Berechenbarkeit garantiert. 
So wird das abstrakte bürgerliche Recht 
u.a. durch den deutungsreichen Führer-
befehl ersetzt; den Volksgenossen bleibt 
nur die Möglichkeit, den Führerwillen 

zu erahnen. Die Vermittlungen bürger-
licher Herrschaft sind beseitigt. Jedoch 
bleibt das Gewaltmonopol des Staa-
tes unangefochten, wenn auch unklar 
bleibt, welche Instanz letztlich dessen 
Verkörperung ist. Max Horkheimer hat 
für eine solche Konstellation den Begriff 
der Racketherrschaft eingeführt, der auf 
jene bandenförmigen Strukturen ver-
weist, die auf unmittelbarer Herrschaft 
basieren. Persönliche Abhängigkeiten 
werden ausgebaut und ausgespielt, jeder 
kann in Verdacht geraten, den Banden-
kodex zu verletzen und das vorgegebene 
Ziel nicht effektiv genug zu verfolgen. Je-
ne widerstreitenden Kräfte bilden im Na-
tionalsozialismus letztlich eine Einheit 
anarchischer Rackets und absolut gel-
tendem Gewaltmonopols; sie bilden die 
deutsche Form des permanenten Aus-
nahmezustandes, die Einheit im Chaos.

Der zweite Teil dieses Textes erscheint in der 
nächsten Ausgabe der Bonjour Tristesse.

schweißnassen und klebrigen Vorderextre-
mitäten entgegenzustrecken. Dieses Ritual, 
mit dem im Mittelalter signalisiert werden 
sollte, dass man kein Messer in der Hand hat 

– ergo: in friedlicher Absicht unterwegs ist –, 
hat im Osten der Republik zwar noch eine ge-
wisse Berechtigung: Im Unterschied zu zivi-
lisierteren Gegenden ist es hier keineswegs 
selbstverständlich, in Frieden zu kommen 
und vor allem: unbewaffnet zu einer Party, 
in den Supermarkt oder zum Arbeitsvermitt-
ler zu gehen. Und trotzdem: Das Ganze ist oft 
einfach nur eklig. Aufgrund der Ausbreitung 
der Schweinegrippe hat Amtsarzt Eberhard 
Wilhelms den Mitarbeitern des hallischen 
Rathauses nun eine Maßnahme empfohlen, 
die hoffentlich bald auch über die Amtsstu-
ben hinaus Schule machen wird: Sie sollen 
niemandem mehr die Hand schütteln. Ober-
bürgermeisterin Szabados, die für ihr penet-
rantes Shake-hands bekannt ist, hat verspro-
chen, zugunsten derjenigen, die sich schon 
in den letzten Jahren durch ihren aufdring-
lich nach vorn gereckten Arm belästigt fühl-
ten, mit gutem Beispiel voranzugehen. Ein 
Sieg der Hygiene über die Barbarei!� (aha)

»	 Sanfter Druck
Über Peter Sodann, den wohl berühmtesten 
lebenden Hallenser, ist in den letzten Mona-
ten viel geschrieben worden. Auch die Bon-
jour Tristesse brachte es in der Vergangen-
heit kaum fertig, den Mann einfach einen 
durchschnittlichen hallischen Rentner sein 
zu lassen. Zumindest in Kurzform widmeten 
wir ihm regelmäßig unsere Aufmerksam-
keit. Dieser Tradition verpflichtet, soll unse-
ren Lesern nicht verheimlicht werden, dass 
Herr Sodann es im Sommer auf die bekann-
ten A3-Plakate schaffte, auf denen die „Bild“-
Zeitung an Kiosken und Zeitungsautomaten – 
jeden Tag aufs Neue – die umsatzsteigernds-
te regionale Neuigkeit der Umgebung preis-
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gibt: An einem Sommertag sollte die Schlag-
zeile „Sodann erpresst Halle“ das Prekariat 
zum Kauf des Blattes ermuntern. Auch wir 
schlugen zu. Peter Sodann und Stefan Schulz 
(CDU), ein nicht nur äußerlich unansehnli-
cher Mensch, hatten als Zentralkomitee des 
Vereins „Halle gegen Graffiti“ einen offenen 
Brief an alle Mitglieder des hallischen Stadt-
rates geschrieben. Darin wurden diese auf-
gefordert, dem Verein beizutreten. Anderen-
falls hätten sie ihre Weigerung gefälligst öf-
fentlich zu begründen. Hintergrund des Brie-
fes war offenbar ein von der Stadt genehmig-
tes bundesweites Treffen von Graffiti-Künst-
lern, das sogar die Bundespolizei dazu ver-
anlasste, Bürger vor „illegalen Schmiererei-
en in der Umgebung solcher Contests“ zu 
warnen. Doch selbst die hallischen Stadträ-
te zeigten dem Verein die kalte Schulter und 
sprachen mehrheitlich von „Dreistigkeit“ und 
einem „abwegigen“ Gebaren der ansonsten 
recht beliebten Anti-Graffiti-Krieger. Doch 
der Verein ist offenbar auch ohne die Mitglie-
der des Stadtrates derart erfolgreich, dass er 
seine Internetpräsenz seit einiger Zeit einge-
stellt hat. Das regelmäßig vorgetragene Pos-
tulat, Halle gehöre zu den Hochburgen der 
Szene in der Bundesrepublik (50 Prozent der 
Gebäude sollen von Graffiti betroffen sein), 
steht im Widerspruch zum gleichzeitigen Be-
tonen der erfolgreichen Arbeit des Vereins – 
und ist dennoch ein seit Jahren mit Sicher-
heit vorkommender Textbaustein einschlä-
giger Pressemitteilungen. Daran und an ste-
tig steigenden Fallzahlen (2006: 1475; 2008: 
2216) hat sich trotz der aufopferungsvollen 
Arbeit von Peter und seinem Freund Stefan 
noch nichts geändert.

Wenn man uns nach einer wirkungsvollen 
Methode fragen würde, Graffiti in Halle ein-
zudämmen, wäre die Antwort kurz: Sodann, 
Schulz und, wenn möglich, Claudia Roth 
müssten einfach behaupten, es sei „hip“. Das 
geht schnell, wird verstanden und die halli-
schen Graffiti-Crews würden anfangen, sich 
für Verkehrsplanung, die Inbetriebnahme 
städtischer Springbrunnen und die „Bestim-
mungen der EG VO 1370/2007 bei Direktver-
gaben im Öffentlichen Personennahverkehr“ 
zu interessieren. Zum Nachteil ortsansässi-
ger Hausbesitzer ist bisher jedoch noch nie-
mand an uns heran getreten.� (mab)

»	 Mal ganz unbefangen …
hat sich die Redaktion der Jenaer Studenten-
zeitung „Unique“ in diesem Jahr ganz heißen 
Eisen zugewandt. Nachdem im Januar ein 

„Mitglied des Nationalen Widerstandes“ über 
ganze zwei Seiten so viel Unsinn erzählte, 
dass er vermutlich nicht einmal in der „Na-
tionalzeitung“ gedruckt worden wäre, war-
tete für die Frühjahrsausgaben eine höhere 
Aufgabe auf den Chefredakteur Fabian Köh-
ler: der „Nahost-Konflikt“. Mit der Februar-
ausgabe begann das Unterfangen, „unkom-
mentiert und unbefangen Opfer und Täter (!) 
zu Wort kommen [zu] lassen“.

Zunächst begnügte man sich damit, den 
stellvertretenden Vorsitzenden der „Jüdi-
schen Landesgemeinde Thüringen“, Ilja Ra-
binowitsch, für die israelische Offensive ge-
gen die Hamas in Geiselhaft zu nehmen. Das 
entspricht in etwa der Logik, einen deut-

schen Protestanten zum Umgang mit den Ka-
tholiken in Nordirland zu befragen und die-
sen dafür haftbar zu machen. Köhler, der 
selbst als Betreiber einer antiisraelischen 
Homepage (ism-germany.net) vom islamis-
tischen Portal muslimmarkt.de interviewt 
wurde, führte dann für die nächste Ausgabe 
ein Interview mit Khalid Amayreh durch, der 
u. a. für die staatliche iranische Nachrichten-
agentur IRNA und das „Palestinian Informa-
tion Center“ aus dem Umfeld der Hamas tä-
tig ist. Amayreh, der Anfang 2009 selbst von 
der Fatah-kontrollierten palästinensischen 
Autonomiebehörde wegen der Verbindung 
zu Hamas und Islamischen Jihad vorüberge-
hend inhaftiert wurde, spult auf drei Seiten 
dann auch die gesamte Bandbreite des isla-
mischen und arabischen Antisemitismus ab, 
ohne auch nur den Hauch einer kritischen 
Intervention von Seiten des Chefredakteurs. 

„Kernursache“ des Konfliktes sei, so Amayreh, 
„das Einpflanzen Israels in Palästina durch 
den Westen“: Die europäischen Juden wä-
ren nach Palästina gekommen, „um die in-
digene muslimische und christliche Bevölke-
rung zu verdrängen und zu ersetzen“. Mittel 
dazu sei der Zionismus gewesen, der kurzer-
hand zu einer „rassistischen Bewegung im 
Stile der faschistischen Ideologien Europas“ 
zurechtgelogen wird. Israel sei „eine Ver-
gewaltigung seit seinem ersten Tag“. Etab-
liert habe sich durch „ethnische Säuberun-
gen“ und „Massaker“ „ein atomares Israel“, 
das überdies die amerikanische Regierung 
kontrolliere.

Weiter im Text: „Israel an sich“ – also völ-
lig gleich, wie es seine aktuelle Politik gestal-
tet – „ist ein Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeit“. Somit sei „Widerstand gegen die-
ses kolossale Verbrechen eine moralische 
Verpflichtung für alle gewissenvollen Men-
schen“. Der auch in der deutschen Linken be-
liebte Verweis auf die Juden als die neuen 
Nazis darf aus der Perspektive eines „Opfers“ 
selbstredend nicht fehlen: „Die Hamas auf ei-
ne Stufe mit der israelischen Armee zu stel-
len“, sei ungefähr so, „als setzte man jüdi-
sche Widerstandskämpfer mit der deutschen 
Wehrmacht, der SS und der Gestapo im Drit-
ten Reich gleich“. Die „wahllosen Raketen-
angriffe“ seien als „verzweifelte Antwort auf 
die nazihafte Blockade, welche Israel über 
Gaza verhängt hat“, zu verstehen. So kön-
ne die Situation „wirklich mit der Nazi-Be-
lagerung des Warschauer Ghettos verglichen 
werden.“ Doch damit nicht genug: „Letztend-
lich bleibt Israel ein verbrecherischer Staat. 
Haben verbrecherische Regime ein Existenz-
recht? […] Meiner Meinung nach haben Nazis 
kein Existenzrecht.“

So offen ist wohl selten das antisemitische 
Gebrüll eines „indigenen“ Palästinensers pu-
bliziert worden. In der hallischen Studenten-
postille „Hastuzeit“ dagegen ist der stellver-
tretende Chefredakteur der „TAZ“, Peter Un-
fried, der Meinung, „der Vorwurf des Anti-
semitismus ist auf der Grundlage des Inter-
views nicht angemessen“. Das verwundert 
kaum, finden sich solche Positionen im ehe-
maligen Regierungsblatt in subtilerer Form 
ebenso.

Einzelne Stimmen im Jenaer Studenten-
rat, die Konsequenzen für das von studenti-

schen Beiträgen finanzierte Blatt forderten, 
konnten sich nicht durchsetzen. Während 
der Rektor erfreulicherweise die finanziellen 
Mittel für die „Unique“ drastisch kürzte, sieht 
man seitens der Studierendenvertretung kei-
nen Handlungsbedarf. In einem ersten An-
flug von Restvernunft beschloss der Stura 
zwar eine halbherzige Etatkürzung von fünf-
zig Prozent, die jedoch postwendend wie-
der zurückgenommen wurde. Dabei beriefen 
sich die Studentenvertreter mehrheitlich auf 
ein vermeintlich undemokratisches Vorge-
hen, welches de facto die Zensur eines frei-
en Presseorgans bedeuten würde. Der kurz 
zuvor beschworene Anspruch, als Stura kein 
Publikationsorgan für Nazis zu finanzieren, 
spielt im Falle eines „indigen“-palästinensi-
schen Antisemiten offensichtlich keine Rol-
le.                                                                    (mm)

»	 Sex sells?
Die diesjährige Debatte um Zensur im Inter-
net und die Verabschiedung des Gesetzes 
zur so genannten Kinderporno-Sperre zeigte 
mal wieder eins: Hierzulande wird Verstand 
gern durch Gesinnung ersetzt. Das Thema 
Kinderpornografie ist hierfür prädestiniert. 
Über Kinderpornos lässt es sich völlig ah-
nungslos debattieren: Die Mühe, die behaup-
tete dramatische Zunahme entsprechender 
Websites empirisch zu belegen, macht sich 
ohnehin niemand.

Und so wurde im Bundestag, in den Me-
dien und auch im privaten Gespräch Wider-
spruch zum Gesetz nur dann geäußert, wenn 
einleitend auf die Schändlichkeit von Kin-
derpornografie hingewiesen wurde, man 
darauf verwies, dass man selbst mehrfa-
che Mutter oder mehrfacher Vater sei und 
das Ganze schon deswegen abscheulich fin-
de. In den Abendnachrichten aller Sender 
stand dementsprechend ein Gegner des Ge-
setzes mit einem Säugling im Arm vor den 
Kameras, um zu erklären, dass er „als Va-
ter“ Kinderpornografie nicht gutheiße, aber 
das Gesetz trotzdem ablehne. Auch hier ließ 
sich Kritik am Vorhaben der Bundesregie-
rung nur in dieser Form äußern. Dass die-
se Paranoia quer durch alle politischen Lager 
geht, zeigte – um nur ein Beispiel zu nennen 

– bereits die Paralyse der regionalen Antifa, 
als die NPD anlässlich entsprechender Vor-
würfe gegen den PDS-Landtagsabgeordne-
ten Stefan Gebhardt 2005 eine Demo gegen 
Kinderpornografie in Hettstedt durchführen 
wollte. Tatsächlich ist die Diskussion um Kin-
derpornos mittlerweile eines der Bauchthe-
men der deutschen Zivilgesellschaft. Es steht 
gleichberechtigt neben dem Kampf gegen 
Rechts, gegen Tierquälerei, den Krieg im Irak 
usw. Bei all diesen Themen weiß man sich 
mit der Mehrheit der Gesellschaft einig – bis 
hin nach ganz rechts, wo die Gründung der 

„AG Kritische FaschistInnen in und bei der 
NPD“ (Gerhard Henschel) nur noch eine Fra-
ge der Zeit sein dürfte.

Im Mai dieses Jahres bekam das der al-
ternative Dessauer „Beatclub“ zu spüren. Auf 
einem Flyer, der eine Elektroparty am so ge-
nannten Männertag bewarb, hatten die Ver-
anstalter eine Collage diverser Online-Tras-
hfotos erstellt. Neben Fotografien, die sich 
mehr oder weniger witzig der Verherrlichung 
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des Alkoholkonsums widmeten, waren zwei 
nackte Säuglinge abgebildet: einer drapiert 
mit Bierdose und Zigarette, ein anderer im 
Ringkampf mit einer Katze. Die Clubbetreiber 
erhielten daraufhin eine Vorladung zum Des-
sauer Ordnungsamt und trauten ihren Ohren 
nicht: Neben dem Vorwurf, Jugendliche zum 

„Komasaufen“ zu verleiten, wurde ihnen mit-
geteilt, dass der dringende Verdacht auf Ver-
breitung von Kinderpornografie bestehe. Das 
Dessauer Jugendamt und die Polizei waren 
bereits informiert und hatten Stellungnah-
men abgegeben. Dem Club wurde gedroht, 
den Fall an die Dessauer Staatsanwaltschaft 
zu übergeben, sofern die Werbung nicht so-
fort eingestellt und alle Flyer der Veranstal-
tung eingesammelt würden. Die Betreiber 
beugten sich diesem Diktat zwar aus Sorge 
um die eigene physische Reproduktion. Zu-
rück bleibt jedoch nicht nur das merkwürdi-
ge Bild von Ordnungs- und Jugendamtsmit-
arbeitern, die bei Bildern nackter Säuglin-
ge sofort an Sex denken. Interessant an dem 
Vorfall ist zugleich, dass das gleiche Personal 
der Dessauer Verwaltung für die Pornogra-
fie-Vorwürfe verantwortlich war, das – seit 
es opportun ist – auch zu den Klassenbesten 
im Kampf gegen Rechts gehören will. Hier 
legt man in der Verfolgung der jeweils aktu-
ellen Gemeinschaftsschädlinge offensichtlich 
einen enormen vorauseilenden Gehorsam an 
den Tag.� (jf)

»	 Reißt Euch am Riemen!
Wenn man keine Ahnung von redaktionel-
ler oder journalistischer Arbeit hat, keinen 
freien Sendeplatz bei „Radio Corax“ findet 
und trotzdem „irgendwas mit Medien“ ma-
chen möchte, kann man wenigstens bei der 

„Hastuzeit“ Journalismus spielen. Dieses Heft 
wird von Studenten für die „hallische Stu-
dierendenschaft“ gemacht und ist vor allem 
eins: langweilig.

In der Juli-Ausgabe des Heftchens befin-
det sich allerdings ein Kommentar, der es in 
sich hat. Jens Rabe und Norbert Blech er-
klären Schwulen, Lesben, Bi-, Transsexuel-
len „und allerlei Zwischenformen“, warum 
sie niemand mag. Das Problem sei nämlich, 
dass einige Teilnehmer der „Christopher-
Street-Day“-Paraden „ihr Innerstes nach au-
ßen“ kehren, in Rollen schlüpfen und etwas 
anderes darstellen würden, als sie tatsäch-
lich seien. Da aber offenbar nur Rabe und 
Blech wissen, wie Schwule wirklich sind, 
können sie nun behaupten, dass es so mit 
dem „Abbau von Klischees“ nichts werden 
kann. Das tuntige Gebaren einiger Schwu-
ler, um das es den Autoren offensichtlich 
geht, sei also „die Grundlage für Vorurtei-
le und Anfeindungen“. Auch wenn die bei-
den Nachwuchsschreiber in ihrem Artikel 
in schlechtester Kloakenjournalismus-Ma-
nier den „durchschnittlichen aufgeschlosse-
nen Bürger“ vorschieben, der „nichtsahnend 
solch eine Parade besucht“, ist es nur allzu 
offensichtlich: Wenn das Autorenduo Schwu-
len ganz gönnerhaft empfiehlt, wie sie sich 
zu benehmen haben, um akzeptiert zu wer-
den, spricht es über seine eigenen Vorurteile. 
Dass Homosexuelle in den Augen von Rabe 
und Blech nichts anderes sein und machen 
können als schwul zu sein, zeigt sich an Sät-

zen wie dem folgenden, der der „Hastuzeit“-
Redaktion – die Augen wie stets investigativ 
auf den journalistischen Tabubruch gerichtet 

– beim Lesen sicherlich großen Spaß berei-
tet hat: „Der durchschnittliche Schwule geht 
nach der Arbeit in die schwule Bar, unter-
hält sich dort mit seinen schwulen Kumpels, 
trinkt ein schwules Bier und fällt am Abend 
[…] in sein schwules Bett.“ (Warum die Ar-
beit nicht schwul ist, erklären die beiden lei-
der nicht.) Rabe und Blech werfen Schwulen 
schließlich mit einer pulitzerpreisverdächti-
gen Metapher vor, dass sie sich „in ihrer klei-
nen regenbogenfarbenen [was haben wir ge-
lacht!] Welt“ abkapseln würden, statt „auch 
die letzten Schwulen- und Lesbenfeinde 
zum Überdenken ihrer Ansichten“ zu bewe-
gen. Letztlich ist Homophobie wohl doch die 
Schuld der Schwulen, weil sich einige von ih-
nen nicht so anziehen und benehmen, wie es 
Rabe und Blech gern hätten. Denn immerhin 
kommt Homosexuellen die Aufgabe zu, „nor-
mal“ zu tun, damit sie möglichst von nieman-
dem mehr verachtet werden müssen. Die 

„Auswüchse der queeren Kultur“ müssten, so 
die beiden Nachwuchsjournalisten, nämlich 
auf ein „vernünftiges Maß“ reduziert wer-
den, dann wäre schon alles in Ordnung. So 
viel Kompetenz und Sachverstand in Sachen 
Vorurteilsbekämpfung kann sich die Bonjour 
Tristesse nur anschließen – allerdings nicht 
mit Blick auf Schwule, sondern auf deut-
sche Studenten: Solange Studentenzeitungen 
wie die „Hastuzeit“ dumm und scheiße sind, 
brauchen sich ihre Redaktionen und Autoren 
nicht darüber wundern, dass sie für dumm 
und scheiße gehalten werden.� (are)

»	 Hallische Sternstunden
Als Anfang des Jahres 2008 der „Stern“ über 
ein Außenlager des Konzentrationslagers 
Buchenwald in Halle recherchierte, erklär-
te die Pressesprecherin der Stadt in lapida-
rer Einfältigkeit stellvertretend den geistigen 
Bankrott der Saalestädter: „Ein KZ in Halle? 
Nein, es gab nur Zwangsarbeiter bei den Sie-
belswerken, die durften sogar frei rumlau-
fen“. Als dann wenig später der Artikel „KZ 
Halle – Die verdrängte Vergangenheit“ er-
schien, der die Existenz des Lagers mit Quel-
len belegte, war die Aufregung groß. In der 
Web-Kommentarspalte des bunten Nachrich-
tenmagazins brach sich der ostzonale Volks-
sturm Bahn: „Warum müssen sich ostdeut-
sche Kommunen verunglimpfen lassen von 
westdeutschen Reportern?“ Oberbürger-
meisterin Dagmar Szabados versprach je-
doch, das Thema bis zum Holocaustgedenk-
tag 2009 weiter erforschen zu lassen, und 
gründete – wie immer, wenn Ratlosigkeit 
das beherrschende Gefühl ist – eine Arbeits-
gruppe. Die Ergebnisse waren wie zu erwar-
ten mager, aber auch in Halle hat man ge-
lernt, dass Schweigen und Vergessen vor der 

„Westpresse“ nicht gut ankommen und das 
Abwerfen von Gedenkkränzen hingegen gern 
gesehen ist. Die Arbeitsgruppe schlug also 
vor, ein Mahnmal zu errichten. Schicke Fo-
tos. Kleine Rede. Viel Moral. Nie wieder Ge-
waltherrschaft. Das Problem: Woher die da-
für benötigte Plastik nehmen?

So erinnerte man sich an ein Bildhauer-
symposium, dass einige Zeit vorher in einem 

hallischen Altenheim abgehalten wurde. Da-
bei waren drei Plastiken entstanden, von de-
nen eine im Garten des Pflegeheimes aufge-
stellt wurde. Die beiden anderen gammel-
ten – auf Europaletten geschnürt – am Lie-
feranteneingang vor sich hin. Man ahnt es 
schon: Eine der beiden Altenheim-Plastiken 
wurde als Denkmal für die Opfer des KZ-Au-
ßenlagers auserkoren (die offizielle Sprach-
regel: „die von der Stiftung Hospital St. Cyria-
ci et Antonii gesponsert wurde“). Wenig spä-
ter, im April dieses Jahres, wurde das Mahn-
mal, das „an die düsteren Tage vor 64 Jah-
ren in Halle“ („Mitteldeutsche Zeitung“) er-
innern soll, unter den Klängen von Klezmer-
Musik, ohne die im Gedenk-Milieu offen-
sichtlich gar nichts mehr geht, eingeweiht. 
Sechs- bis neunjährige Kinder der unweit lie-
genden Grundschule wurden zur Teilnahme 
verpflichtet, um sie für „die NS-Verbrechen 
zu sensibilisieren“ (MZ). Während Lokalpoli-
tiker offenbar gar nichts daran fanden, mit 
einer der Plastik einer dicken, offensichtlich 
gut genährten Frau, den Opfern eines Kon-
zentrationslagers zu gedenken, zeigte der für 
das Fundament zuständige Steinmetzbetrieb 
offen seinen Widerwillen gegen die Verhöh-
nung: Die Plastik ragt auf dem viel zu kleinen 
Sockel deutlich sichtbar über den Rand hin-
aus.� (mab)

»	 Brown Bull
Eine hallische, nicht weiter erwähnenswer-
te Nazi-Homepage veröffentlichte vor eini-
ger Zeit ein besonders beeindruckendes Do-
kument nationalsozialistischer Geistesge-
schichte. Das Thema: Red Bull. Warum man 
sich damit beschäftige, sei so „einfach wie 
einleuchtend“. Nach Ansicht des Autors wer-
de „seit geraumer Zeit versucht, den Volks-
körper zu vergiften“. In der Kombination mit 
Alkohol sei der bekannte Energy-Drink be-
sonders heimtückisch. Der Schreiber muss 
Schlimmes erlebt haben. Jedenfalls scheint 
sein Erfahrungshorizont bezüglich „über-
mäßigen Konsums“ weit über dem eines ge-
wohnheitsmäßigen Wodka-Red-Bull-Kon-
sumenten zu liegen. „Schlimmstenfalls“, so 
der offensichtlich erst seit kurzem Geläuterte, 
verhindere der Konsum „das Bemerken […] 
erhöhten Harndrangs“. Dieser könne „wiede-
rum zu gefährlichem Flüssigkeitsverlust füh-
ren“. Man muss keine überdurchschnittliche 
Vorstellungskraft aufbringen, um das Miss-
geschick rund um den „Flüssigkeitsverlust“ 
zu erahnen, das im Kreise nationaler Akti-
visten zum Nachteil des Schreibers für gute 
Stimmung sorgte. Doch ein Nazi wäre kein 
Nazi, würde er nicht aus einer subjektiven 
Kränkung heraus eine Verschwörung hallu-
zinieren. Und sei sie noch so grotesk. Wäh-
rend der nationale Widerstand die Gefah-
ren hinter Red Bull usw. „erkenne“, so der 
Autor weiter, werde „der deutschen Jugend 
weiterhin das Märchen vom sorgenfreien Le-
ben vorgelesen, um uns und unseren Wider-
stand maßgeblich zu brechen“. Es ist müßig, 
darauf einzugehen, dass der Schreiber nicht 
in der Lage ist, vernünftige und konsisten-
te Sätze zu schreiben und selbst für die we-
nigen Zitate der besseren Lesbarkeit halber 
Korrekturen vorgenommen werden mussten. 
Es kann auch darauf verzichtet werden, sich 
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Zwei Zimmer, Küche, Nazi

Wer sich in Halle für hip hält, hat sich – so lautet die unausgesprochene Regel – hin und 
wieder in der Kneipe „Zwei Zimmer, Küche, Bar“ einzufinden. Das Publikum changiert 
zwischen Kunsthochschulstudenten und all jenen, die viel lieber in Berlin wohnen und 
statt der öden Sonntage in der Provinz einem Bummel über den Friedrichshainer Floh-
markt den Vorzug geben würden. Nur – und deshalb sammelt sich die zweitklassige In-
Meute an Orten wie dem 2zkb (so die gängige Abkürzung) – gereicht fürs Großstadta-
benteuer hat’s eben noch nicht. Nicht zum ersten Mal zählten auch bestimmte Personen 
zum Publikum, die dem eben beschriebenen Raster nicht entsprechen, und das nicht, 
weil sie wissen, dass sich das Leben im Friedrichshainer Kiez recht schnell ebenso öde 
anfühlt, wie der wöchentliche Besuch der Halle-Neustädter Schwimmhalle. So besuch-
ten Neonazis wie der frühere hallische „Blood-and-Honour“-Aktivist Sven Liebich schon 
häufig das Lokal. Nun kann nicht von jedem Barbesitzer erwartet werden, sämtliche Ge-
sichter hallischer Nazideppen zu erkennen. Wer aber, wie der Besitzer des 2zkb, genau 
darüber Bescheid weiß, dass Liebich über mehrere Jahre die Neonaziszene über Sach-
sen-Anhalt hinaus dominierte und damit für eine größere Zahl von Angriffen, Überfäl-
len und die heutige Dominanz sachsen-anhaltischer Neonazis in der NPD-Jugendorgani-
sation „Junge Nationaldemokraten“ (JN) verantwortlich ist, hat scheinbar keine Sorgen, 
dass ihm das angeblich weltoffene und kosmopolitische Publikum (für das es sich hält!) 
davonläuft. Wer Mitarbeiter, die sich dagegen verwehren, solche Leute zu bedienen, als 
Störenfriede hinstellt und lieber deren Kündigung in Kauf nimmt, als Nazikadern kate-
gorisch den Weg zur Tür zu weisen, hat offenbar Schlimmeres im Sinn, als das strunz-
dumme Beharren auf Toleranz und Gleichberechtigung. Und wer die Anwesenheit aus-
gemachter Rassisten und übler Antisemiten damit begründet, dass doch – solange sie 

„friedlich“ seien – „auch Russen und Schwarze“ seinen Laden besuchen könnten, hat es 
nicht nur verdient, dass jeder weiß, mit was für einem widerlichen Opportunisten er es 
am Tresen zu tun hat. Das 2zkb ist vielmehr nur Leuten zu empfehlen, denen es egal ist, 
ob am Nebentisch über die Reinhaltung der Rasse, „Judenschweine“ und den „Mord“ an 
Rudolf Hess debattiert wird. Um Missverständnissen vorzubeugen, empfiehlt die Bon-
jour Tristesse dem 2zkb daher, die untenstehende Grafik als Button jedem Gast auszu-
händigen und in vergrößerter Form an die Eingangstür zu heften.� (meh)
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darüber zu echauffieren, dass Nazis Nazis 
sind und – um einen sanften Euphemismus 
zu verwenden – sich mit einer halbwegs rea-
listischen Wahrnehmung ihrer Umwelt dem-
entsprechend schwer tun. Viel interessanter 
ist, dass die Beschäftigung mit solchem Un-
fug zeigt, in welch luftleerem Raum Nazis im 
Jahr Neun nach dem so genannten Aufstand 
der Anständigen agieren. Dem Kritiker wä-
re zwar nicht zu raten, seine Abscheu gegen-
über den armseligen Gestalten des nationa-
len Widerstandes abzulegen. Mitnichten. Je-
dem Nazi ist das Unangenehmste zu wün-
schen. Nur ist ein Text über den „geplan-
ten Massenmord am deutschen Volkskör-
per“, ausgeführt durch das österreichische 
Unternehmen Red Bull GmbH, der beste Be-
weis dafür, dass Nazis ihre gesellschaftliche 
Stichwortgeberfunktion in der BRD nicht nur 
verloren haben, sondern in diesem Sinne ge-
genwärtig in etwa so relevant sind, wie der 
Jugendverband der Grauen Panther.� (mab)

»	 Bullshit Deluxe
Seit dem Antifa-Sommer kann beobachtet 
werden, wie in Produkten der deutschen Me-
dienindustrie der Antinazi-Bund ausgerufen 
wird, um sich lautstark gegen diejenigen ab-
zugrenzen, die „in Wirklichkeit eine Schan-
de für unser Deutschland“ seien. Diese Worte 
sind dem Klappentext der „Respekt!“-CD zu 
entnehmen – einem Sampler, den der MDR-
Radiosender „Sputnik“ im Jahr 2007 als Re-
aktion auf die berüchtigte Schulhof-CD der 
NPD veröffentlichte. In welchem Kontext die-
se antifaschistische Einheitsfront zu sehen ist, 
durfte nun der afro-deutsche Rapper Samy 
Deluxe mit dem Lied „Dis wo ich herkomm“ 
auf dem Nachfolger der „Respekt!“-CD zum 
Besten geben.

Hier wird der Antinazi-Bund gleich in der 
ersten Zeile unverschnörkelt mit „Dies hier 
ist unser Deutschland“ benannt. Was ge-
meint ist, wenn antifaschistische Deutsche im 
Sinne der „Sportfreunde Stiller“ dazu aufru-
fen, sich zusammenzutun, übersetzt uns Sa-
my Deluxe mit der Zeile: „Wir müssen was für 
unser Land tun.“ Derselbe Samy Deluxe, der 
schon auf zahlreichen Antifakonzerten auf-
trat und gemeinsam mit den „Brothers Kee-
pers“ über die Unannehmlichkeiten berich-
tete, die Schwarze in Deutschland zu erwar-
ten haben, behauptet nun, dass „Deutsch-
land schon ganz in Ordnung“ sei. Daher ist 
Samy Deluxe ganz traurig darüber, dass „wir“ 
keinen Nationalstolz hätten und freut sich 
natürlich über die Euphorie während der 
Fußballweltmeisterschaft. Man könnte mei-
nen, schon diese Zeilen seien ein gelungener 
Flirt des Antifarappers mit dem deutschen 
Mob, aber Samy Deluxe geht das noch nicht 
weit genug. Denn leider musste unser Sa-
my feststellen, „dass die Vergangenheit hier 
nicht einfach ist“. Kaum war die Weltmeis-
terschaft wieder vorbei, „mussten wir uns 
wieder schämen, denn es heißt, wir haben 
beide Weltkriege gestartet“. Wer den armen 
Deutschen mal wieder vorgeworfen haben 
soll, dass sie die Weltkriege begonnen ha-
ben, vergisst er selbstverständlich zu erwäh-
nen, handelt es sich hierbei doch offenkun-
dig um eine Verschwörungstheorie. Aber wer 
hat denn nun eigentlich die beiden Weltkrie-

ge begonnen? Laut Samy Deluxe „heißt“ es 
ja schließlich bloß, die Deutschen hätten die-
se begonnen. Waren es jetzt die Polen oder 
die Franzosen? Samy Deluxe hat hierzu ei-
ne bemerkenswerte Beobachtung gemacht: 
Schließlich war doch „das alles bloß wegen 
Adolf“. Da stellt der große Dichter und Den-
ker natürlich fest: „Schöne Scheiße, der Typ 
war doch eigentlich ein Österreicher.“ Nun 
haben wir es also. Die Österreicher waren 
es, und die viel gescholtenen Deutschen im 
Kern unschuldig. Somit resümiert er selbst-
zufrieden, „wir fangen gerne von vorne an, 
Schluss mit den alten Zeiten“ und nennt das 
Mutterland des Antifaschismus nun „meine 
Heimat“. Was im Weiteren folgt, ist die lang-
weilige Beschwörung der Gemeinschaft im 
Stile des Sozialkundelehrers. Nicht meckern, 
sondern alle zusammen ranklotzen, damit 

wir uns gemeinsam ein schaurig-kuscheliges 
Deutschland basteln können.

Dass sich nun ein Lied, das durchaus auf 
einer Nazidemonstration Anklang finden 
könnte, auf einer Anti-Nazi-CD wieder findet, 
ist bezeichnend für die Verfasstheit des an-
tifaschistischen Deutschlands. Eine ernsthaf-
te Auseinandersetzung mit den Verhältnis-
sen ist hier kaum zu Erwarten. So ist es auch 
nicht verwunderlich, dass auf der Home-
page der „Respekt!“-Kampagne die neue-
ren Entwicklungen in der Neonaziszene, wie 
der sportlich-autonome Look, Antiglobalisie-
rung, Antikapitalismus und Israelhass, ledig-
lich als raffinierte „Köder für Unbedarfte und 
Jugendliche jenseits des rechten Spektrums“ 
gewertet werden. Die Neonazis also als die 
Österreicher von heute, um in der Logik des 
Deutsch-Rappers zu bleiben.� (uci)


